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Die Hwiſch
Miniſternrüſiclent Held gewühlt,

Dresden, 4. Januar. Der ſächſiſche Landtag wählte heute
den ſozialdemokratiſchen Abg. Heldt mit 51 Stimmen von
79 zum Miniſterpräſidenten. 14 Abgeordnete der ſozial-
demokratiſchen Linken hatten den Saal verlaſſen. 10 Stim

ten entfielen auf den kommuniſtiſchen Abg. Böttcher und
17 auf den Deutſchnationalen Kommerzienrat Hodmann.

Felliſch's letzte Tat.
Dresden, 4. Januar. Die heutige Landtagsſitzung brachte

für Sachſen die große Koalition, die aber in ihrer
eburtsſtunde ſchon bedroht iſt von einem Gegenſchlag des
linken Flügels der Sozialdemokratie, die einen Antrag auf
Volksbegehren auf

Auflöſung des Landtages
beim Geſamtminiſterium ſtellte. Vor Eintritt in die Tages-
ordnung ge der bisherige Miniſterpräſident Felliſch be
kannt, daß der Landesarbeitsausſchuß der ſozialdemokrati-
ſchen Partei durch zwei ſeiner linksradikalen Mitglieder

del und Arz den Antrag eingereicht habe, auf Grund des
Artikels 36 der Verfaſſung das Volksbegehren über Auf-
löſung des Landtages herbeizuühren. Das Geſamtminiſte
rium habe beſchloſſen, dieſem Antrag ſtattzugeben und ihn in
der heutigen Nummer der Staatszeitung bekanntzugeben.

Das Reichsgericht gegen die ſüchſiſche Regierung.
Das Reichsgericht hat entſchieden, daß die von der ſächſi

en Regierung ausgeſprochene zwangsweiſe Penſionierung
es Präſidenten des Evangeliſch lutheriſchen Landeskonſi

Ppriem D. Dr. Böhme, nicht zu Recht e Damit
zugleich auch die Frage der Zwangspenſionierung des

ndesbiſchofs D. Dr. Jhmels in ſeiner Eigenſchaft als
räſident des Landeskonſiſtorinms in demſelben

Sinne entſchieden.
Das Urteil des Reichsgerichts iſt von Tragweite,

denn es ſtellt die Selbſtändigkeit der Landeskirche in vollem
Umfange feſt. Präſident D. Dr. Böhme und Vizepräſident
Landesbiſchof D. Dr. Jhmels haben bereits am Donners
tag ihre amtliche Tätigkeit wieder aufgenommen.

Süächſiſche Rentenmarkſchatzanweiſungen.

BVerlin, 5. Januar. Wie von unterrichteter Stelle ver
gautet, iſt das Reichsfinanzminiſterium mit dem ſächſiſchen
an zmikniſterium wegen der von Sachſen beabſichtigten

usgabe kleingeſtückelter Rentenmarkſchatzanweiſungen in Ver
bindung getreten.

bayriſche Penkrift zur Kepiſſon der Verfaſjung.
München, 5. Januar. Die Denkſchrift der bayeriſchen Re

gierung zur Reviſion der Weimarer Verfaſſung wurde geſtern
in Berlin dem Reichskanzler durch den Geſandten v. Preger
überreicht. Jn einer Preſſekonferenz im Staatsmfniſterium
des Aeußern in München wurden die Preſſevertreter abends
über die leitenden Gedanken der Denkſchrift informiert. Dis
nach Anſicht der bayeriſchen Regierung nötigen Aenderungen
an der Reichsverfaſſung gehen nach zwei Richtungen: 1.
Neubegrenzung der Zuſländigleiten zwiſchen dem Reich und
den Einzelſtaaten mit dem Ziel, die ſtaatliche Selpſtändig-
keit der Einzelſtaaten in ihrem früheren Umfange wieder
Her zuſtellen. 2. Einräumung des Rechts verſtärkter Anteil-
nahme an der Willensbildung des Reiches den Einzele
ſtaaten gegenüber. Das Kernproblem ſieht die Denkſchrifb
in der Hebung der verfaſſungsrechtlichen Stellung des Reichs
rates zur Stellung des früheren Bundesrates. Die Denk
ſchrift ſtellt im einzelnen die wichtigſten Punkte zuſammen
die auf dem Gebiete der Geſetzgebung der inneren Verwaltung

des Verfaſſungsweſens, der Juſtiz, des Fingnzweſen, der
Kulturpolitik der Kulturpflege, des Militär und Verkehrs
weſens, der auswärtigen Beziehungen und der Wirtſchaft
als abänderungsbedürftig erſcheinen. Zum Schluß wird in
der Denkſchrift verlangt, daß auf die der Bezeichnung „Län
der zu Grunde liegende Abſicht, die Deklaſſierung bis zur
Reichsprovinz zu betreiben, verzichtet und wieder zum voll

gekehrt wird
Meinungsverſchiecenheiten

zwiſchen Paris und Brüſſel
Paris, 4. Januar. Nach einer Brüſſeler Meldung deszecge de Paris“ ſind die Nachrichten über e Telrigen

denheiten zwiſchen dem franzöſiſchen und dem belgiſchen
Kabinett wegen der Antwort anf die Note der Reichsregie
rung vom 24. Dezember nicht ganz unbegründet. Während
man in Paris verlauten läßt, Poineare verharre auf den
Beſchränkungen des Handelsvertrages zwiſchen dem beſetzten
und dem r Deutſchland, hat der Brüſſeler Korre-
ſpondent des „Echo de Paris“ den Eindruck, daß Theunis
und Jaſpar geneigt ſeien, ein Regime zu geſtatten, das die
Wiederaufnahme der wirtſchaftlichen Beziehungen zwiſchen
dem beſetzten und unbeſetzten Deutſchland ermöglicht. Aller
dings unter zwei Bedingungen, daß nämlich die Sicherheit
der Beſatzungstruppen nicht gefährdet und die Sicherheit
der genommenen Pfänder nicht beeinträchtigt wird.

Korreſpondent beſtreitet, daß zwiſchen
rüſſel bereits Beſprechungen eingeleitet ſind.

vielmehr zu ſt einmal das
der belgiſchen Miniſter und Sa

u J m J der Smmentre zwecks Formulierung des Wortlautesne an Deutſchland vo der

an wird
Ergebnis der Beratungen

rſtändigen Poincare mit-

giltigen „Bundesſtagt“ der früheren Reichsverfaſſung zurück

aris und

elgiſche Miniſterrathkthrer

enlsſung in Sachſen.
Paris, 5. Januar. „Havas“ veröffentlicht folgende offi-

ziöſe Mitteilung: Jn diplomatiſchen Kreiſen wurde geſtern
vormittag erklärt, daß die in der ausländiſchen Preſſe erſchei-
nenden Meldungen, in denen der Charakter der franzöſi
ſchen Antwort auf die letzte deutſche Note als rein negativ
bezeichnet wird, ſich nicht auf den wahren Text der Ant
wort ſtützen. Der Meinungsaustauſch über die Antwort
zwiſchen Paris und Brüſſel ſei kaum eingeleitet und werde
vorausſichtlich noch mehrere Tage dauern, bis der endgiltige
Text der Antwort feſtſteht.

Maedongld der Nachfolger Baldwins.
London, 4. Januar. Jn politiſchen Kreiſen beſteht kaum
mehr ein Zweifel, daß die Regierung Bald win nach der
Abſtimmung über die Antwortadreſſe des Parlaments auf die
Thronrede geſtürzt werden und Ramſay Maedonald
die Nachfolge antreten wird. Jm Lager der Arbeiter
partei wird verſichert, daß Macdonald bereit iſt, unverzüglich
die Premierſchaft zu übernehmen. Die Bemühungen kon-
ſervativer Gruppen, eine Zuſammenarbeit oder Verſtändi-
gung zwiſchen der konſervativen und der liberalen Partei
zuſtande zu bringen, können als völlig geſcheitert angeſehen
werden, nachdem ſich auch die Mehrzahl der konſervativen
Blätter und die ganze liberale Preſſe gegen eine neue Koali-
tion ausgeſprochen haben.

Mit großer Spannung erwartet man die Thronrede, die
ſich außer mit den Maßnahmen zur Abſtellung der Arbeits
loſigkeit der Verbeſſerung der Krankenverſicherung, dem Aus-
bau der Alterspenſionen, den Fragen des Schutzzolles und
der Vorzugszölle namentlich mit den aktuellen außen-
politiſchen Beziehungen beſonders zu dem fran-
zöſiſchen Bundesgenoſſen beſchäftigen wird.

Das Ringen um die Macht in England hat in den letzten
Tagen beſonders ſtrenge Formen angenommen. Rothermere,
der während des Wahltampfes ſein Beſtes tat, km Baldwin
ein Bein zu ſtellen, hat jetzt in den Konfervativen
der City einen Bundesfreund gefunden, deren
Organ Baldwin ermahnt hat, die Unterſtützung der liberalen
W für die heutige Regierung zu verlangen, und, wenn

squith darauf nicht eingehen wolle, die Unterſtützung der
Konſervativen für eine liberale Regierung anzubieten

Es gibt ohne Zweifel in der liberalen und konſervativen
martei mauche Leute, denen eine ſolche Entwicklung willkom-
men wäre. Die verantwortliche Leitung beider Partehen
venkt aber nicht daran, ſich auf ſolche Taktik einzulaſſen.

Der bekannte Führer der Eiſenbahner, Thomas, ein Mann,
der in der kommenden Arbeiterparteiregierung einen hohen
Poſten bekleiden wird, legt in einer viel beachteten Rede
darauf großen Nachdruck.

Die wirkliche Gefahr für eine Arbeiterregierung
lege darin,“ daß ſie als eine Minderheits regierung nichs
die Macht haben wird, ihre eigene Politik durchzuſetzen,
und daß ſie damit die Radikaleren unter ihren An
hängern enttäuſchen werde. Was die auswärtige Politzk
anbelangt ſo darf daran erinnert werden, daß RamſayMaecdonald in ſeinem Artikel über die auswärtige Politik
der Arbeiterpartei ausdrücklich betonte, daß auch die britiſche
Arbeiterregierung ein Augenmerk auf die kontinentalen
Fragen haben müſſe. „Wir können uns nicht ſicher fühlen,
wenn irgend eine kontinentale Macht imſtande ſein ſollte,
das europäiſche Feſtland zu beherrſchen, und werden daher
auch ferner an einer Politik des Gleichgewiſchts
intereſſiert ſein.“ In dieſem Zuſammenhang mag er
wähnt werden, daß die New Yprker „Dailhy Chroniele“
heute vor der Neigung warnt, „zu große Hoffnungen uf
die Z. erwartende Linksſchwenkung der franzöſiſchen Wähler
zu ſetzen.“

Das Fidsſo der Curzon' ſchen Außenpoliliſe
Jm Hinblick auf die bevorſtehende Arbeiterregierung ſchrei-

ben „Times“ in einem Leitartikel über
die britiſche Außenpolitik.

Es ſei ernſt für Groſbritannien, daß es in einer ſo
ſchnferigen Lage wie der jetzigen ohne eine klar ausge
drückte Politik ſei. Auf dem Kontinent habe der

britiſche Einfluß abgenommen.
(Ste Ueberzeugung, vaſt angemeſſene Reparationen bezahlt
werden müſßten, daß iedoch die

Ruhrbeſetzung vollkommen verfehlt
ſet, ſei in diplomatiſchen Noten ausgedrückt worden, die
ihre Wirkung vollkommen verfehlt hatten, weil auf ſie
keine feſten Aktionen folgen.

Jnz wiſchen würden Fortſchritte gemacht mit dem Plane
einer Verbindung der franzöſiſchen und der deutſchen Jn-
duſtrie nicht nur in dem Sſinne, daß das Lothringer Erz
mit der Ruhrkohle vereinigt werde, ſondern auch in dem
weiteren Sinne eknes direkten und dauernden franzöſiſchen
Einfluſſes auf die induſtrielle Produktion.

Englands Luftſtreitkräfte im Vergleich zu denen Franukre:chs.

London, 4. Januar. Die „Times“ veröffentlichen heute
eine lange Zuſchrift des führenden Luftkrieg-Sachverſtän
dige Broves. „Die heutige Regierung hat ſich Verdienſte
erworben durch ihre Bemühungen, das große Verſäumnis

Vorgängerin wieder gutzumachen. Sie hat matiches
erreicht. aber das Verhältnis unſerer Luftſtreitkräfte zu
denen unſerer Nachbarn iſt immer noch ſehr ungünſtig.

Englands Außenpolitik.
Dieſer Tage hat der leitende franzöſiſche Miniſter den

afghänkſchen Geſandten empfangen. Dieſer Empfang hat,
ſoviel bemerkbar, kaum irgendwelche politiſche Beachtung
gefunden. Aber die Tatſache, daß er überhaupt in der
Preſſe gemeldet wurde, gibt ihm eine gewiſſe Bedeutung, da
ſonſt Beſuche fremder Vertreter ein ganz gewöhnliches Ereigh
nis ſind und nicht verbreitet zu werden pflegen. Die Feſt
ſtellung wäre nicht ohne Jntereſſe, ob dieſer Beſuch aus dert
Jnitiative des aſiatiſchen Vertreters hervorgegangen oder
etwa von dem franzöſiſchen Miniſterpräſidenten unauffällig
angeregt worden iſt. Jn letzterem Falle hätte der Vorgang
eine Bedeutung, die nicht bloß in dem Auswärtigen Anrt
Englands gefühlt werden wird, ſondern auch in einer nahe-
liegenden Rückwirkung das deutſche Intereſſe berührt.

Seit einigen Wochen beſchäftigen Unruhen an der indiſch
afghaniſchen Grenze die öffentliche Meinung Englands. Wie
weit ſie ernſter zu nehmen ſind, läßt ſich von der Hand
nicht erſehen; aber auch geringe Störungen in jenen fernen
Gegenden pflegen in Europa von mehr oder weniger be
gründeten Befürchtungen begleitet zu werden, und auch die
großen engliſchen Blätter behandeln jedesmal dieſe Dinge
nicht ohne einen Unterton von Unbehagen. Wie es ſcheint,
handelt es ſich auch diesmal um eine der üblichen Grenz4
ſtreitigkeiten, und es liegt eigentlich kein Grund vor, ſofort
an ernſte Möglichkeiten zu denken. Was aber ſolche Vor
gänge bedenklich erſcheinen läßt, iſt immer der Gedanke an
eine plötzliche Verſchärfung der nationalen und religiöſfen
Gegenſätze, die den friedlichen Zuſtand jener fernen Gebieté
ſtändig drohen. Der franzöſiſche Miniſter mag vielleicht
gerade in dieſem Augenblick der engliſchen Regierung an
deuten wollen, daß ſein Intereſſe an den afghaniſchen Dingen
in gutem und in böſem Sinne Folgen für die Weltlage haben
könnte. Jedenfalls läßt das Verhalten Poincares in den
letzten Wochen unſchwer erſehen, daß die britiſchen Wahlen
mit ihrem un erwarteten Ausgange auch ihn beeinflußt haben,
und wir in Deutſchland haben alle Veranlaſſung, dieſen Er
ſcheinungen nachzugehen.

Jm allgemeinen hat die deutſche Preſſe den Ausfall der
engliſchen Wahlen mit großer Zurückhaltung beſprochen und
ſich vorſichtig gehütet, daran größere Hoffnungen für eine ver
änderte Haltung der engliſchen Politik gegenüber Deutſchland
zu knüpfen. Gleichwohl darf man annehmen, und der
frühere kaiſerliche Geſandte Raſchdau ſpricht es als un
ausweichlich in einem Artikel des „Tag“ an, daß die engliſche
Beurteilung der franzöſiſchen Gewaltpolitik auf dem Feſt
lande doch eine andere werden wird, als ſie es bisher unter
dem Einfluſſe der Diehards geweſen iſt. Von der Arbeiter
partei, die vermutlich in kurzer Zeit die Leitung des bri-.
tiſchen Reiches übernehmen wird, iſt es ganz unzweifel-
haft, daß ſie die franzöſiſche Handlungsweiſe entſchieden miß-
billigt. Und wer die Aeußerungen der beiden hervorragendſten
Führer der liberalen Partei in den letzten Mmnaten beob-
achtet hat, muß den Schluß ziehen, daß ſie das weſentlich
paſſive außenpolitiſche Verhalten des konſervativen Reg
ments nicht fortzuſetzen entſchloſſen iſt. Allerlei Anzeichen
dieſer Veränderung machen ſich in der öffentlichen Meinung
des britiſchen Weltreiches bis in ſehr entlegene Teile b
merkbar. Unter anderem weiſen engliſche Blätter jetzt auf
einen Wechſel des Pariſer Vertreters der „Times“, dieſes
immer noch erſten Blattes in engliſcher Sprache, hin, das
bekanntlich ſchon ſeit Lord Northeliffes Tode ſich ſehr
weſentlich umgeſtellt hat. Dieſer Umſtand erſcheint uns an
ſich nicht gerade weltbewegend, aber Kenner der Verhält-
niſſe wiſſen, daß jenes Weltblatt es mit Geſchick verſteht
die Stimmung des Volkes rechtzeitig zu beachten und je nach
den Verhältniſſen in ſich eine gründliche Wandlung zu volla
ziehen. Man darf ruhig behaupten, daß in dem letzten Jahre
in den Gefühlen des engliſchen Volkes gegenäber dem fran
zöſiſchen Verbündeten ein beträchtlicher Umſchwung ein
getreten iſt. Jn dieſer Feſtſtellung braucht man ſich durch
gelegentliche amtliche Verſicherungen über das unveränderte
Fortbeſtehen der Entente nicht beirren laſſen. Noch iſt man
in den verantwortlichen Kreiſen Englands von der Sorge
beherrſcht, daß ein ſcharfes Wort verheerende Folgen haben
könnte, und man wird ſich auch rſcheinlich weiterhin
ſcheuen, ein ſolches Wort auszuſprechen. Aber an dem tat
ſächlichen Zuſtande, daß heute Frankreich der größte
und gefährlichſte Feind Englands iſt, und daß
die öffentliche Meinung in England mehr und mehr von
dieſer Ueberzeugung erfaßt wird, daran läßt die Entwicht
lung kaum zweifeln

Freilich, ob aus dieſer Wandlung der Dinge in England
für unſere Notlage ſo bald ein merkbarer Vorteil erwächſt.
das iſt eine andere Frage. Die Jakobiner als Miniſter ſind
keine jakobiniſchen Miniſter, ſagt ein franzöſiſches Sprichwort
Und es iſt ſchon denkbar, daß ein Ramſay Maedonald und
ebenſo ein Ausquith als leitende Miniſter ſich die Egenſchaft
ihres Vorgängers aneignen, möglichſt im. Flüſterton zu reden.
Aber die Folgen des franzöſiſchen Auftretens ſind doch nach
gerade auch für England ſo empfindlich geworden, jetzt

un n e W ein 77 franzön n un usſchreitungen n mehr ſchweigen mDie auffallende Art, wie r dieſen letzten Tagen v e
Politik ſich zu den Bündniſſen und Darlehen Frankreichs
gegenüber den öſtlichen Kleinſtaaten ſtellt, bietet hierfür einen
untrüglichen Beweis. So wird man unter dem Vorbehalt;
den die auch in England jetzt ſchwierig gewordene Parteien-
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lage nahelegt, ruhig feſtſtellen dürfen, daß die auswärtige
Politik des Jnſellandes demnächſt grundſätzlich von einem

anderen Geiſte beherrſcht ſein wird. Auch engliſche Stimmen
haben zugegeben, daß bei den Wahlen weniger die Frage
des Schutzzolles als die der auswärtigen -Ge4
ſchäftsführung die entſcheidende Rolle geſpielt habe,

ſowenig auch dieſes Motiv im öffentlichen Wahlkampfe in
die Erſcheinung getreten iſt. Die wachſende Erkennt-
nis, daß jenſeits des Kanals der britiſchen Wohl
fahrt ein recht gefährlicher Feind entſtanden iſt,
wird auf die künftige Politik des vereinigten Könſpreiches
einen ſich ſteigernden Einfluß ausüben. Hier walten ur-
ſächliche Zuſammenhänge vor, bei denen die Rückſicht auf
Deutſchland gar keine Rolle zu ſpielen braucht. Das hindert
nicht, daß wir dieſe Entwicklung offenen Auges verfolgen
und uns danach einrichten müſſen. Unſere eigene
Ent ſchloſſenheit und Tatkraft aber muß uns die beſten
Chancen ſchaffen.

e

Kein engliſcher Schritt in Warſchau,
Warſchau, 4. Januar. Die weſteuropäiſche Preſſe, da

runter der Pariſer „Temps“, berichtet über eine Demarche
der britiſchen Regierung in Warſchau, Belgrad und Bukareſt
wegen der von der franzöſiſchen Regierung beſchloſſenen
Anleihe an Polen, Jugoſlawien und Rumänien (Po n
ſoll bekanntlich 400 Millionen Fr. hauptſächlich in Kriegs
material erhalten.) Nach verſchiedenen Jnformativnen iſt eine
derartige Londoner Demarche bei der hieſigen Regierung

nicht erfolgt. x
Von Rhein und Ruhr.

Wie die autonome Regierung „regiert.“
Köln. 4. Januar. Den Gemeinden des Bezirkes Landau

iſt, wie der „K.Z.“ berichtet wird, von dem franzöſiſchen
Bezirtsdelegierten die ſchriftliche Mitteilung zugegangeln, daß
die Sonderbündler bei der Rheinland kommiſſion die Ge-
nehmigung eines von der ſogenannten autonomen Regierung
erlaſſenen Geſetzes über eine Neuregelung der Erwerbslofen-
fürſorge beantragt haben. Bis zum Jnkrafttretein dieſes
Geſetzes ſollen nach der Anordnung des Bezirksdelegierten
zwangsläufig von den arbeitenden Betrieben 20 Prozent der
bis jetzt an die Krankenkaſſen gezahlten Beiträge für die
Erwerbsloſenunterſtützung abgeführt werden.

Wie dem gleichen Blatt aus Kaiſerslautern gemeHet
wird, wurde das dortige Bezirksamt und das Zollamt ge-
ſchloſſen weil die Beamten die von der ſogenannten auto-
nomen Regierung der Pfalz verlangte Loyalitätserklärung
abgelehnt haben. Auch das Finanzamt in Neuſtadt a. d. H. iſt
geſchloſſen worden. Die Beamten haben ſich bis zum 2.
Februar zu entſcheiden, ob ſie unter der autonomen Rer
hierung arbeiten wollen. Andernfalls haben ſie Abſetzung
ntioen renng ſowie Vermögensbeſchlagnahme zu ge

irtigen.

Das Rheinland den Rheinländern!
Speyer, 4. Januar. General de Metz hat der Ernennung

eines Kaufmannsgehilfen namens Sulzberg zum „Be-
zirkskommiſſar für Speyer“ durch die „autonome Regierung
der Pfalz“ zugeſtimmt. Sulzberg iſt aus Galizien gebür-
tig. Dagegen hat er eine Köchin für die Kreisirrenanſtalt
Klingenmünſter abgelehnt, weil ſie aus dem rechts-
rheiniſchen Bayern ſtammt.

Beſſer als durch große Aufſätze wird hierdurch die Lage in der
Pfalz gekennzeichnet. Angeblich iſt die ſeparatiſtiſche Be
an der Forderung der Rheinländer hervorgegan-
gen: s Rheinland den Rheinländern. Wenn aber jetzt
an Stelle der vertriebenen eingeſeſſenen pfälziſchen Beam-
ten nichtdeutſche Elemente an deren Stelle geſetzt, auf der
anderen Seite jedoch harmloſe rechtsrheiniſche Dienſtboten
aus den rheiniſchen Gebieten ferngehalten werden, ſo weiß
man, was von der Parole der Separatiſten zu halten iſt.

Fürs deutſche Vaterland.

„Saarbrücken 5. Januar. Die liberale Volkspartei und
die Deutſche Demokratiſche Partei des Saargebietes haben
ſich zu einer Partei zuſammengeſchloſſen, deren Hauptziel
es iſt, durch die Abſtimmung im Jahre 1935 das Sagr-
gebiet dem deutſchen Vaterlande zu erhalten.

Verboten?

Duitsburg 5. Januar. Die hieſige „Volksſtimme“ wurde
durch die Beſetzungsbebörden vom 3. bis 10. Januar ve--
boten. Veranlaſſung hierfür bot der Abdruck eines Artikels
„Dem Kampf entgegen“ in der Nummer vom 31. Dezember

Unbehinderte Einreiſe ins beſetzte Goebiet.

Eſſen, 4. Januar. Nach Meldungen der franzöſiſchen
Regie an die Bürgermeiſtereien der Städte im beſetzten Ge
biet iſt die Einſtellung des Dienſtes der Paßſtellein für den
heutigen Tag angeordnet worden unter der Begründung,
daß vom 4. Januar ab der geſamte Perſonenverkehr zwiſchen
dem beſetzten und dem unbeſetzten Gebiet wieder völlig
frei ſei. Die Kontrolle an den Durchgangsſtellen zwiſchen
dem beſetzten und dem unbeſetzten Gebiet bezieht ſich vom
heute ab nicht mehr auf eine Kontrolle der Päſſe.

Efſen, 5. Januar. Das ſtädtiſche Preſſeamt teilt mit, daß
gab heute für die Ausreiſe ins unbeſetzte Gebiet keine Ab-
ſtempelung der Päſſe mehr erforderlich iſt. Für die im un
beſetzten Gebiet wohnenden, die ins beſetzte Gebiet reiſen
wollen iſt nach wie vor ein Begleitſchein erforderlich.

Nach dem Scheitern der Rheiniſchen Goldnotenbank.
Nachdem es aus den Mitteilungen aus franzöſiſcher Quelle

kaum mehr zweifelhaft erſcheint, daß die Durchführung der
rheiniſchen Goldnotenbank nach den Plänen Louis Hagens
mit den Beſchränkungen, die ſeitens der Reichsregierung ge
fordert worden ſind, von franzöſiſcher Seite abgelehnt werden
wird, wird ſich die Reichsregierung in kürzeſter Friſt mit der
durch dieſe Ablehnung geſchaffenen Lage beſchäftigen. Sie
wird insbeſondere nochmals die Wirtſchaftskreiſe des beſezten
Gebietes, die ſich in erſter Linie an der Gründung der
Bank beteiligen wollen, zu Rate ziehen müſſen und für
den Fall, daß ſich die Gründung der Goldnotenbank in
eilner anderen als der bisher vorgeſehenen Form
nicht durchführen läßt, andere Wege erwägen, auf
denen die Schaffung eines wertbeſtändigen Zahlungsmittels

r die beſetzten Gebiete zu erzielen ſei. Jedoch ſteht zur
tunde näheres über dieſe Pläne noch nicht feſt.

Otto Wolff in Paris.
Paris, 4. Januar. Zwiſchen Otto Wolff und dem Direk

tor der Handelsangelegenheit auf dem Quai d'Orſay, Se y
dour, wird am Sonnabend eine Zuſammenkunft ſtatt-
finden. Obwohl Otto Wolff dies beſtreitet, kann authen-
Dis verſichert werden, daß die Unterredung ſtattfinden wird.
urd Ere nouvelle“ macht übrigens was aber unglaub-

erſcheint eine ver e Anſpielung darauf, daOtto Wolff hierauf im Elyſee empfangen erbet förgte
Bei dieſer Gelegenheit fei mitgeteilt, daß der Berliner Kor

reſpondent des „Echo de Paris“ erfahren haben will,
Stinnes werde demnächſt zu a rnge nach Paris
kommen. Ob hier eine rwechſelung mit Otto Wolff vor
liegt, bleibt abzuwarten.

Der Kampf um den Achtſtundenkag.
Bitterfeld, 5. Januar. Die Belegſchaften des BVitterfelder

Braunkohlenbezirks haben wegen der Forderung des zehn
ſtündigen Arbeitstages die Arbeit niedergelegt. Infolgedeſſen
hat die A.G. für Anelinſabrikation ihren Betrieb ein
ſtellen müſſen. Davon ſind mehrere Tauſend Arbeiter be
troffen worden. Auch das Deſſauer Elektrizitätswerk und
die Neberlandzentrale Anhalt werden vorausſichtlich die
Stromabgabe ſperren müſſen.

Die Arbeitszeitregelung im Weißenfelſer Braunkohlenrkvier.
Wie wir von unterrichteter Seite hören, entſpricht der Be

richt des „Zeitzer Volksboten“ in ſeiner Nr. 1 vom 2. Ja-nuar 1924 über die Stellungnahme der Kruhenbelegſchaften
zu dem Schiedsſpruch des Reichsarbeitsminiſteriums über
die Verlängerung der Arbeitszeit keineswegs den Tatſachen,
Jm Gegenſatze zu der Darſtellung des „Volksboten“ hat ſich.
der weitaus größte Teil der Belegſchaften der Notwendigkeis
der Mehrarbeit nicht verſchloſſen und freiwillig die längere
Schicht verfahren. Gerade in der vom „Volksboten“ beſonders
erwähnten Hohenmölſener Gegend wird, zum Teil ſchon ſeit

Wochen, die verlängerte Arbeitszeit reſtlos durch
geführt.

Zehnſtundenſchicht in der oberſchleſiſchen Eiſeninduſtrie.
Jn der oberſchleſiſchen Eiſeninduſtrie iſt zwiſchen Arbeit

gebern und Arbeitnehmern ein Abkommen getroffen worden,
nach dem die Arbeitszeit allgemein auf zehn Stun-
den feſtgeſetzt wird. Jm Bergbau iſt auch hinſichtlich
der Uebertagearbeit ein Ueberarbeitsabkommen geſchloſſen
worden, nach dem die Arbeitgeber ſich verpflichtet hätten, die
Löhne gemäß den letzten Schiedsſprüchen zu zahlen.

Wiſſell kaltgeſtellt.
Zu dem geſtern nachmittag vom Schlichter Wiſſell an

beraumten ſchiedsgerichtlichen Termin waren die Arbeitgeber
nicht erſchienen. Es wurde ein neuer Termin angeſetzt.

Neues von der Reichsbank.
Zu den in den letzten Tagen verbreiteten Gerüchten, die

Reichsbank habe wieder einen erheblichen Teil ihres Goldes
nach Amerika exportiert, erklärt die „V. Z.“ mitteilen zu
können, daß die Reichsbank überhaupt kein Gold nach Ame-
rika geſchickt habe. Zutreffend ſei nur, daß Anfang Dezember
zwei Millionen Goldmark nach Amerika abgegangen ſeien,
aber nicht aus den Reichsbankbeſtänden.

Wie das Blatt über die in der Beratung befindlichen neuen
Aenderungen des Reichsbankgeſetzes hört, betrifft dieſe die
Amtsdauer und die en des Reichsbankpräſidenten
des Vizepräſidenten und der Mitglieder des Reichsbankdirek
toriums. Der Reichsbankpräſident ſoll nicht mehr lebens-
länglich, ſondern für ſieben Jahre ernannt werden.

Seipel beſucht Bukareſt.
KWäen 4. Januar. Bundeskanzler Dr. Seipel plant

in Ergänzung ſeiner bisherigen Beſuche der Hauptſtädte
der Nachbar und Nachfolgeſtaaten auch eine Reiſe nach
Bukareſt deren Zeitpunkt und Dauer jedoch noch nicht
feſtgelegt ſind.

„Kulturkämpfer!“
Paris, 5. Januar. Nach einer Havasmeldung aus Rabat

wurde geſtern nacht ein Senegalſoldat auf Nachtpoſten von
zwei Marokkanern angegriffen und durch Meſſerſtiche verletzt,
ſodaß er kurz darauf ſtarb.

Ungewiſheiten über die „Dixmuiden“.
Parts, 5. Januar. Das Marineminiſterium beſaß bis

geſtern mittag noch keine Beſtätigung der vorgeſtrigen Mel
dung über die vermutliche Untergangsſtelle der „Dixmuäden“
und die Anſchwemmung von Leichen Das Miniſterium hat
auch noch keine einwandfreie Beſtätigung erhalten, ob der
h per See aufgefundene Benzintank von der „Dirmuiden“

amm

Deutſches Beileid zum Untergung der „Virmuiden“,
Die Meldungen, die vor wenigen Tagen recht unauffällig

durch die Preſſe gingen, nach denen der deutſche Geſchäfts
träger in Paris ſich am Montag zum Quai d'Orſay be-
geben hatz, um das Beileid der deutſchen Regierung an
läßlich des Untergangs der „Dixmuiden“ auszuſprechen,
ſcheinen auf Wahrheit zu beruhen ſo unglaublich ſie
auch klingen. Wenn in dem Augenblick, in dem deutſche
Beamte für ihre Pflichttreue ſadiſtiſchen Wut- und Rache-
anfällen franzöſiſcher „Richter“ verfalkan, einige fünfzig
Franzoſen Opfer ihrer Rekordſucht werden, denn vergißt
der dumme Michel den ihm erteilten Fußtritt und ſteht er
ſchüttert vor dem tragiſchen Geſchick galliſcher „Helden.“

Aus 5Stadr und Amgebung
Epinhanig,

das Feſt der Erſcheinung Chriſti wird am 6. Jan. gefeiert. Es
ſtammt aus der vrientaliſchen Kirche und war urſprünglich
die Feier der Taufe Chriſti, durch welche ſeine Geiſtlichkeit
offenbart erſchienen ſei. da man in dem Herabkommen des
heiligen Geiſtes auf Jeſum bei ſeiner Taufe ſeine eigent
liche Geburt zum Sohne Gottes ſah, ſo feierte man den
6. Januar gleichzeitig als ſeinen Geburtstag. Als im 4.
Jahrhundert dieſer letztere Tag auf den 28. November ver-
legt wurde, wurde die Bedeutung des 6. Januar eine etwas
andere. Man bezog es auf Chriſti Offenbarung an die
Heiden, als deren Vertreter die Weiſen aus dem Morgen-
lande galten, die man irrtümlich für Könige hielt, daher
der Name: Feſt der heiligen drei Könige. Daher ſtammt die
Sitte, daß an dieſem Tage in Rom in den verſchiedenſten,
Sprachen gepredigt wird, um ſo darzuſtellen, daß Chriſtus
allen Heiden geoffenbart ſei. Die Sage kennt auch die Namen
der drei Weiſen (Kaſpar Melchior und Balthaſar) und
ihrer Grabſtätte in Mailand oder Köln. Jm Kölner Dom
wurden auch ihre Gebeine gezeigt, doch ſollen dieſelben
in neuer Zeit nach Mailand gebracht worden ſein, da
ſie doch nicht gut gleichzeitig an zwei verſchiedenen Orten
begraben liegen können. Das Dreikönigfeſt iſt durch mancherlei
Gebräuche ausgezeichnet, z. B. durch die Waſſerweihung in
der griechiſchen Kirche, beſonders feierlich in Rußland, ſowis
durch verſchiedenartige Volksſitten (Sternſänger, Bohnen-
könig), die ſich auch in dieſer Gegend noch finden.

Aus dem kirchlichen Leben der Domgemeinde 1923. Ge
tauft: 80 Kinder; konfirmiert: 173 Kinder getraut: 66
e Kommunikanten: 679 Perſonen; beerdigt: 26

onen. e

Liebesgaben. Für arme alte Leute erhielt ich von V.
20 Billionen, vom Werkführer Otto Richter in Kiſakoski in
Finnland, deſſen Ehefrau geb. Jgeob auch eine Merſe
burgerin iſt, brachte ſein Schwager Markgraf 20 atrwaniee
Mark. Auf dem Poſtamt bekam ich 7016 Millionen Mär
Die von Martha Siegl in Helſingfors geſtifteten 150 Finn
ländiſche Mark verteile ich nach Abzug der Speſen beſtimm
mungsgemäß mit je auf das Chriſtianen-Waiſenhaus,
Kinderheim und für Arme je 4 Billionen 930 Milliarden
Mark. Allen lieben Gebern herzlichſter Dank. Schwl

Thrater-Verein. (Jbſens Geſpenſter). Als Aufführungstage
ſind vorläufig in Ausſicht genommen: Freitag, den 11.
Dienstag, den 15. und Mittwoch, den 16. d. Mts., 4. und 5.
Mufführungstag iſt noch unbeſtimmt. Falls Aenderungen
vorgenommen werden müſſen, wird dies in den Aushängen
am Tivoli, Buchhandlung Pouch, Stol'berg und in der
Buchhandlung am Gottbordtstor rechtzeitig bekannt cegeben
werden. Anfang 7 Uhr. Kartenverkauf nachmittags von
2—6 Uhr im Tivoli und zwar: am Montag für Gruppen
1——3, am Dienstag für Gruvpen 4—-6, am Mittwoch für
Gruppen 7—9, am Donnerstag für Grupen 10—12, am
Freitag für Gruppen 13—-15 Für alle dieſenigen Mit
glieder, die an den betr. Tagen keine Karten entnehmen
konnten. Weiterverkauf danach im Tivoli (beim Kellner
gegen einen Zuſchlag von 30 Pfennia. Eintrittspreis 70
Pfennig für Nichtmitglieder 1,50 Mark. Die Mitglieder
ſind zur Entnahme der Karten verpflichtet. Für den Fall
der Behinderung ſind ſie berechtigt, die Karten an Bekannte
weiter zu geben

Ausſcheiden des Afabundes aus der ZentralAreitsſe-
Kneinſchaft. Der Bundesausſchuß des Afa-Bundes hat am
3. Januar getagt und zur Frage der Zentralarseitsgemetn-
ſchaft folgenden Beſchluß gefaßt: Der Bundesausſchuß be ruf
tragt den Afa-Vorſtand, den Austritt aus der Zeintral-
arbeits gemeinſchaft ſofort zu vollziehen. Damit haben nun
mehr ſowohl der Afa-Bund, als auch der Gewerkſchaftsbund,
der Angeſtellten die Arbeits gemeinſchaft aufgegebeſn, ſo daß
von den maßgebenden Angeſtelltenverbänden dort nur noch
der Deutſchnationale Handlungsgehilſen- Verband vertreten
iſt. Der Allgemeine Deutſche Gewerkſchaftsbund dürfte ſeine
Entſcheidung vorausſichtlich auf der Mitte Januar ſtattftn
denden Bundesausſchußſitzung treffen.

Befreit die Hydranten von Eis und Schnee! Der Brand-
direktor ſchreibt uns: Die Hydranten unſerer Waſſerleitung
ſind infolge des reichlichen Schneefalles und der anhaltenden
Kälte mit Schnee und Eis überdeckt, ſodaß bei eintretenden
Schadenfeuern ein Auffinden und Freilegen der Hydranten
ſehr erſchwert wird. Den Hauseigentümern kann in ihrem
eigenen Intereſſe nur dringend empfohlen werden, die vor
ihren Häuſern befindlichen Hydrantendeckel von Schnee und
Eis zu befreien

Die Streupflicht beſteht noch. Nicht oft genug kann es
den Hausbeſitzern oder ihren Verwaltern ans Herz gelegt
werden, die Bürgerſteige von Eis und Schnee freizuhalten
und mit Sand oder Aſche zu beſtreuen. Dieſe Pflicht beſteht

dringend geraten werden, ihre Pflicht auch zu erfüllen, 27
ſie ſonſt polizeiliche Strafen zu gewärtigen haben. Außerde
können Perſonen, die infolge der Glätte auf den Bürger
ſteigen zu Schaden gekommen ſind, Schadenerſatzanſprüche
erheben.

Haftung der Poſt für unrichtige Auslieſerung eines Wert
briefes. Ein Geldbrief war adreſſiert: „Herrn M. S. per
Adreſſe W. T.“ Die Poſt händigte den Brief an W. T.

Poſtfiskus wurde behauptet, daß die Auslieferung an W.
T. zu Unrecht erfolgt. Das Landgericht 1 in Berlin hat der
Klage ſtattgegeben. Jn der Poſtordnung von 1917 finde ſich
keine Beſtimmung darüber, an wen die Aushändigung der
Sendung zu erfolgen hat, falls die ſtreitige Aufſchrift gewählt
iſt, während in der alten Poſtordnung von 1909 eine Aus
händigung an beide Benannte zugelaſſen war. Da die geſetz
liche Zwangsauslegung der Erklärung des t
mehr beſteht, muß die Erklärung nach dem allgemeinen
Sprachgebrauch ausgelegt werden. Dieſer geht dahin, daß
als Empfänger nur der zuerſt benannte S. anzuſehen iſt, der
Zuſatz per Adreſſe gibt nur an, wo S. zu finden iſt, micht
aber, daß die Sendung auch dem T. ausgehändigt werden
kann.
iſt zwar dieſelbe Beſtimmung wie in der alten Poſtordnung
enthalten und die Aushändigung an T.
Ausführungsvorſchriften ſind aber lediglich Verwaltungse
anordnungen, die für den inneren Dienſt der Poſt von Be
deutung ſein mögen, ihre Rechtsſtellung nach außen hin aber
nicht berühren. Auch kann ein Gewohnheitsrecht, das dieBeſtimmungen der alten Poſtordnung aufrecht erhält, nicht
anerkannt werden.

Aerzte und Kranukenkaſſen. Am Freitag fanden im Reichs
arbeitsminiſterium Verhandlungen mit Aerzten und Krankenk
kaſſen wegen der vertraglichen Regelung der ärztlichen Ver
ſorgung ſtatt. Der Vorſchlag der Aerzte, die gekündigten
Arztverträge ohne weiteres wiederherzuſtellen, wurde von
den Kaſſenverbänden abgelehnt. Darauf wies der Vertreter
des Reichsarbeitsminiſteriums auf die beiderſeitigen Pflichten
aus dem mit Geſetzeskraft ausgeſtatteten Berliner Abkommen
vom 23. Dezember 1913 hin. Danach dauern auch bei Be-
endigung eines Arztvertrages die bisherigen Bedingungen

tung der Krankenkaſſen, die Aerzte unter den früheren Be-

wird ſeine Rechtsauffaſſung als allgemeine Richtlinien bei

bringen.

Zur Teilnahme können nur Handwerker zugelaſſen werden,
welche ihre Anmeldung bis zum 8. ds. Mts. bewirkt haben.

wandsentſchädigungen unterliegen dem Steuerabzug nach den
neuen Durchführungsbeſtimmungen in privaten Dienſt- oder

macht, die Dienſtbekleidung der Mannſchaften und der Unter

der Dienſtbekleidung von Deckofſizieren und Offizieren bis zur
Beſoldungsgruppe 13, alſo Oberſt, Kapitän zur See, General
arzt. Dasſelbe gilt für die Naturalbezüge der Schutzpolizet,
Bezüge aus einer Jnvaliden- und Unfallrente, ſowie öffent
liche Unterſtützungen, auch zur Erziehung und Ausbildung.

komotivſchwierigkeiten, Wagenſchäden, Andrang von Re

Rückmeldung, Langſamfahren, Halten vorm Signal, W
Pertaustauſch,

m Freweitere Beſſerung von mrvon

nach wie vor, und es kann den dazu Verpflichteten nur

aus, wo er in Verluſt geriet. Jn der Erſatzklage gegen den

Abſenders nicht

Jn den Ausführungsbeſtimmungen zur Poſtordnung
zugelaſſen, dieſe

ſolange fort, bis ein neuer Arztvertvag abgeſchloſſen iſt.
Die Vertreter der Aerzte traten dieſer Auffaſſung im all
gemeinen bei. Die Kaſſenverbände beſtritten die Verpflich-

dingungen wieder zuzulaſſen. Das Reichsarbeits miniſterium.

den Krankenkaſſen durch die Aufſichtsbehörde zur Geltung

Die Handwerkskammer in Halle beginnt am 14. ds. Mts.
einen neuen Vorbereitungskurſus auf die Meiſterprüfung.

Der Unterſchied bei den Aufwandsentſchädigungen. Auf

Auftragsverhältniſſen, nicht aber bei den Reichs-, Staats-
und Gemeindebeamten, Geiſtlichen, Kirchenbeamten, Lehrern
an öffentlichen Unterrichtsanſtalten und Militärperſonen. Frei
bleiben auch die Naturalbezüge der Angehörigen der Wehr

ofſiziere, ferner die Entſchädigung für beſondere Abnutzung

Zugverſpätungen. Die Zugverſpätungen haben nach einer
Verfügung des Reichsverkehrsminiſters ſich neuerdings ver
ringert. Nach einer Zuſammenſtellung im Oktober waren 80
verſchiedene D-Züge, beſonders unpünktlich durchgeführt wor-
den, wenn man die Reichsbahndirektionen im Einbruchsgebiet
nicht berückſichtigt. Die hauptſächlichſten Urſachen waren Lo
den, Gepäckverladung, Warten auf Anſchluß Warten auf

agenlock- und Signalſtörungen. Man hofft auf Are
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und der Werringerung der Zahl der Züge infolge der Ein
ſchränküng

Hummer noch Billionenmarken. Marken in der alten Pa
ar eher werden immer noch hergeſtellt. So weiſt

t der Juſtizminiſter ſein Bereich darauf hin, daß die Her-
llung weiterer preußiſcher Stempelmarken über 5, 10 und

0 Billionen. Mark bei der Reichsdruckerei in die Wege ges
leitet worden ſei. Sie werden mit Hilfe der früheren Marken
drucke zu 100, 200 und 400 Mark als Ueberdruckmarken her-

ſtellt. Der neue Betrag wird dreimal überdruckt, 5 Bil-
ionen graubraun auf 200 Mark grau, 10 Billionen vrange

auf 100 Mark braun, 50 Billionen grün auf 400 Mark hell-
ün. Urkunden mit einem Stempel bis zu 50 Billionen

önnen mit Marken verſteuert werden. Für höhere Beträge
ſind beſonders ausgefertigte Stempelbogen notwendig.

Uebergang von der Grundſchule zu mittleren und höherem
Schulen Oſtern 1924. Durch Erlaß des Preußiſchen Miniſters
für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung vom 28. Dezember
1923 iſt beſtimmt worden, daß zu Beginn des Schuljahres

1924/25 ausnahmsweiſe noch einmal begabte Kinder, die
zu Oſtern 1921 ſchulpflichtig geworden ſind, in die unterſte
Klaſſe der mittleren oder höheren Schule aufgenommen wer
den. Eine völlige Sonderung der Kinder, die nach drei
Jahren in eine mittlere vder höhere Schule kommen ſollen
von den andern Schülern der Grundſchule, erklärt der Mi-
niſter für unzuläſſig, ſo daß, wie besher, eine beſondere Vor
bereitung neben dem Grundſchulunterricht einzutreten hat.
Den Eltern der fragl'ſchen Kinder wird angeraten, den Leitern
der höheren bzw. mittleren Schulen und dem der Volks
ſchule möglichſt bald Mitteilung zukommen zu laſſen, ob ſie
ich für einen Uebergang zu einer höheren Lehraciſtalt ent-
cheiden wollen, damit die Stadtſchulverwaltung einen Ueber

blick über die Zahl bekommt. Auch dürften ſie zweckmäßiger
weiſe ſchleunigſt für den Beginn der beſonderen Vorbereitung
Sorge tragen.

Jungdeutſcher Orden und Katholizismus,
Da der Jungd. Orden von führenden kath. Zeitungen un-

gemein heftig angegriffen wird, ſeine Satzungen und ſeine
Leitung ſeien katholikenfeßndlich, letztere beteillge ſich an
der neueſten Hetze gegen die katholiſche Kirche, hat der Hoch
meiſter des Jungdeutſchen Ordens Br. Artur Mahrau s
re Erklärung an die biſchöflichen Generalbékariate
geſandt:

Gegenüber den Angriffen gegen den Jungdeutſchen Orden
erkläre ich als Hochmeiſter des Ordens, daß weder der Drden

och ſeine Leitung an irgend einer Katholikenhetze beteiligt
ſind oder jemals beteiligt ſein werden. Der Orden ſteht über
den Konfeſſtongn und Parteien. Wegen ſeiner Konfeſſhon
wird kein Ordensbruder behelligt, ſofern er nur auf dem
Boden echten Chriſtentums ſteht. Wegen ſeiner Partei
zugehörigkeit wird kein Ordensbruder behelligt, wenn er
nur auf dem Boden echter' deutſcher Vaterlandsliebe ſteht.
Die Ordensleitung bürgt für die ſtramme Durchführung dieſer
Wenn e gez. Artur Mahrann, Hochmeiſter des Jungd:

ens.

Jugend in Gefahr!
Trotz aller Einwände, die bei den verſche-

denſten Behörden in den letzten Tagen gemacht wurden
iſt es nie oder ſelten gelungen, eine Abänderung der Be
amtenabbauverordnung zu erreichen. Alle Hinweiſe auf die
Wichtigkeit der verſchiedenen Poſitionen konnten nichts helfen
was liegt da näher, als daß man auch beim Abbau des
Sehrkörpers unbarmherzig zugreifen wird, ungeachtet der
Verwüſtungen in geiſtiger und ſittlicher Beziehung. Das
kann und darf ſich die geſamte Elternſchaft nicht bieten
laſſen, es muß eine Welle des Proteſtes über das ganze
Land brauſen, um unſere Jugend, unſere Hoffnung und
Zukunft zu ſchützen, um die Frage des Aufſtieges der Be
gabten reſtlos zu ermöglichen, um alle im Dunklen ſchlum-
wernden Kräfte zu wecken und ſie reſtlos dem Gemeinwohl
zuzuführen. Vom geſundheitlichen Standpunkte ganz zu
ichweigen, denn es iſt kaum ausdenkbar, welche Auswirkung
auf unſere unterernährten Kinder ein überfülltes, ſtickiges
Klaſſenzimmer ausüben muß. Darum müſſen alle Eltern, ja
alle Einwohner einen flammenden Proteſt gegen den Abbau
kinlegen, muß alles, gleich welcher Partei, in der am
Donnerstag, den 10. Januar 1924 in der Wilhelmsſchul-
Denagrger) abends 8 Uhr feſtgeſetzten Verſammlung er
cheinen

Eltern, erſcheint in Maſſen!
Die Elternbeiräte

Merſeburger Filmſchau,

Kammer-Lichtſpiele. Wer einige Anſprüche an den Film
ftellt und ſich nicht zufrieden gibt mit den alltäglichen
Senſationen, die die weiße Wand bringt, der wird mit dem
neuen Programm der Kammer- Lichtſpiele „Das Paradies
im Schnee“, nach dem gleichnamigen Roman von Rudolf
Stratz, auf ſeine Koſten kommen. Der Film ſpielt nicht
nur in dem eleganten Sporthotel in St. Moritz, ſondern
auch auf den eiſigen Höhen. Am trefflichſten, weil am
echteſten die Natur und die Natürlichkeit treffend, ſind die

n Aus den vielenWinter-Sportarten, die der Film zeigt, ſind beſonders das
„Skiſpringen auf der Julierſchanze und das Pferderennen

iuf dem Eiſe hervorzuheben. Jn der Darſtellung erobert
lich der Liebling der Frauenwelt, Bruno Kaſtner, mit
ſeinem eleganten Spiel die Herzen der Beſchauer und weiß
mit ſeinem berühmten „bildſchönen Lächeln“ ſeine zahlreichen

und Freundinnen aufs neue für ſich zu entflammen.
ie übrigen Darſteller reihen ſich demſelben würdig an.

Im Beiprogramm ſetzt Karlchen die Lächmuskeln der Zu-
ſchauer in Bewegung.

Modernes Theater. Der amerikaniſche Senſations-Film
„Die Nixe“ oder „Das Abenteuer einer Mondſcheinnächt“
kührt den Beſchauer in ein vornehmes Strandhotel. Die
Handlung, in der ſich ein Graf in eine im Mondſchein
badende Hotelzofe verliebt, welche ſich am Schluß als eine
einmal dem Hoſzwang entflohene Prinzeſſin entpuppt, iſt
ſehr ſpannend. Die Darſtelkung, mit der bildſchönen Haupt-

h Anita Stewart und die photographiſchenAufnahmen ſind ſehenswert. Jm Beiprogramm läuft der
letzte Teil des Films „Das gelbe Dreieck“ und ein tolles
Luſtſpiel „Lilkli ſoll heiraten“.

Union Theater. Luciano Albertini iſt einer der
wenigen Filmkünſtler, die ihren Aufgaben immer wieder
neue und intereſſante Seiten abzugewinnen wiſſen. Was er
in dem Senſationsfilm „Die Schlucht des Todes“ bietet,
t ſchier unglaublich, dennoch ſind die Leiſtungen als frei von

wungenheit und Unlogik anzuſehen. Jm beſonderen ſeſ
felt dieſe Filmarbeit durch eine aus dem Leben geſchöpfte
und geſchickt zuſammengeflochtene Handlung, vorbildliche Re

e und ne Technik.
unſch offen und ſpeziell Albertinis und ſeiner Partnerin

Leiſtungen müſſen des ſchauſpieleriſchen und artiſtiſchen Kön
nens wegen reſtlos anerkannt werden.

igt uns den hier noch unbekannten

Die Geſamtdarſtellung läßt keinen

Das rogrammFilmkomiker Fatt h.
älle von draſtiſcher Wirkung und groteskem Bilder

wirbel zwingen unwillkürlich zum Lachen. e

Letzte Depeſchen

Der ollor 209000000000,
Berlin, 5. Januar. (Eigener Drahtbericht.) Amtlich

notierte der Dollar 4 189 500 000--4 210 500 000 bei
15 Prozent Zuteilurg,

London 18 254 250--18 345 750.
Paris 213 465-214 535 000 000.
Schweiz 751 118--754 882 000 000
Amſterdam 1625 9251 634 975 000 000.
Stockholm 1137 150-1 142 850 000 000.
Kopenhagen 758 100--761 900 000 000.
Prag 124 680-128 320 000 000.
Wien 61845-62 155 000 000.
Rom 188 528—189 452 000 000.

D'e Mi itürſcontrolle in veutſchlund,
Paris, 5. Januar. Die Botſchafterkonferenz wird ſich

wie „Echo de Paris“ mitteilt, in ihrer heutigen Sitzung
wiederum mit der Frage der Militärkontrolle in Deutſch-
land beſchäftigen. Die Note an die deutſche Regierung vom
21. 11. habe keine Androhung von Sanktionen enthal-
ten und ſei daher ein toter Buchſtabe geweſen. Man
müſſe alſo die am 21.
batte zu einer praktiſchen Schlußfolgerung bringen. Jn
den letzten Tagen habe ein Meinungsaustauſch ſtattgefun-
den zwiſchen dem Quai d'Orſay und dem Foreign Office
und geſtern abend habe Marſchall Foch ſich mit dieſem
Problem beſchäftigt.

Wegen MWuchers!

Berlin, 5. Januar. (Eigener Drahtbericht) Den Ber-
liner Mittagsblättern zufolge hat die Staatsanwaltſchaft
gegen eine Reihe Berliner Banken und Bankiers ein
Strafverfahren eingeleitet, weil ſie durch zu hohe Zäns-
rechnung und zu hohe Bemeſſung der Bankſpeſen zu
Zahlung ſchwierigkeiten des Lebensmittelhandels beigetra-
gen haben ſollen. Der „B. Z. am Mittag“ zufolge ſoll
gegen etwa 60 Firmen des Bankfaches ein Strafverfahren
eingeleitet worden ſein.

Die mexikaniſche Repolulion,
Galveſtan, 5. Januar. Nach einem Bericht aus dem

Hauptquartier der Aufſtändiſchen befinden ſich alle mexi-
kaniſchen Petroleumquellen in ihren Händen.

Aus Provinz und Reich
Löbaun 4 Januar. (Im Hand gemenge mit dem

eigenen Sohne erſchoſſein.) Einen blutigen Aus-
gang nahm ein Streit in der Familie des Wirtſchaftsbe-
ſitzers Paul Kneſchke in Großdrehſa. Nicht zum erſtenmale
geriet der 19jährige Sohn mit ſeinem als brutal geſchil-
derten Vater in Streit. Der Vater ſoll dabei den Sohn mit
einem Revolver bedroht haben. Es entſtand ein Handge-
menge, in deſſen Verlaufe zwei Schüſſe losgingen und den
Vater in den Kopf trafen. Dieſer brach tot zuſammen. Der
Sohn wurde zunächſt verhaftet, aber von der Staatsanwalt-
ſchaft wieder auf freien Fuß geſetzt, da ſeine Angaben glaub-
würdig erſcheinen. Nach ſeinen Schilderungen liegt die Schuld
auf Seiten des Vaters, der ſeine Familie in unerhörter
Weiſe tyranniſierte.

Aus der Altmark, 4. Januar. (Eän Pfarrer auf
ſeinem Berufswege erfroren) Der „Ortspfarrer
in Bertingen, Paſtor Heinrichs, wurde auf dem Wege von
ſeinem Filialdorf Ringfurth nach Bertingen erfroren auf
gefunden. Er war, nachdem er in Ringfurth gegen Abend
Gottesdienſt abgehalten hatte, mit ſeinem Rade aus Ring
furthh weggefahren; unterwegs iſt der 61ljährige Geiſtliche
anſcheinend von einer Ermattung befallen worden und hat in
dem Schnee ſeinen Tod gefunden.

Vom Eichsſelde, 6. Januar. (Perſonenbeförderung
in Güterzügen.) Auf der Strecke Leinefelde-Eſchwege
werden ſeit acht Tagen dreimal in der Woche Perſonen in
Güterzügen mit genommen. Die kurze Fahrt. dauert rund
fünf Stunden Rückſchritt allerwege!

Berlin, 4. Januar. (Ein Kindesmord nach andert-
halb Jahren aufgedeckt.) Die 25jährige Lina Hilde-s
brandt, die bei ihrer Mutter in der Gartenſtraße wohnt,
wurde geſtern wegen Ermordung ihres im Juni 1922 ge
borenen Kindes verhaftet. Der Waiſenrat hatte bisher ver
geblich nach dem Verbleib des Kindes geforſcht. Die. Mutter
gab an, den Kleinen bei einer Frau Köhler in der Bergſtraße
in Pflege gegeben zu haben; dort ſei er geſtörben, und die
Leiche ſei in Buch beerdigt worden. Dieſe Angaben kamen
jedoch der Kriminalpolizei verdächtig vor. Die Hildebrandt
wurde verhaftet und verwickelte ſich bei ihrer Vernehmung
immer mehr in Widerſprüche. Endlich gab ſie zu, das Kind
ermordet zu haben. Die kleine Leiche (warf ſie in einen
Bahngraben. Die Mörderin wurde dem Unterſuchungsrichter
vorgeführt.

Köln, 4. Januar. (Hochwaſſergefahr am Rhein.)
Die ſchweren Schneefälle der vergangenen Woche laſſen bei
dem geſtern eingetretenen Witterungsumſchlag im Rheingebiet:
Hochwaſſer befürchten. Von den Nebenflüſſen des Rheins,
hauptſächlich dem Moſelgebiet, ſind bereits Hochwaſſermel-
dungen eingelaufen. Jn der Schweiz hat ſich der Witterungs
umſchlag ſchon vor einigen Tagen durch große Lawinenſtürze
bemerkbar gemacht. Reichliche Waſſermaſſen gehen jetzt durch
die Schneeſchmelze zu Tal, ſo daß ſtündlich mit einem plötze

J v des Waſſerſtendes im Rheinſtromgebiet zu
rechnen iſt. J

Rheine, 4. Januar. (Entmenſchte Jugend lich el)
Seit dem 10. Dezember wurde der 15jährige Lehrling Bert
hold Falk vermißt. Jetzt endlich iſt es den Nachforſchungen
der Kriminalpolizei gelungen, Licht in die dunkle Affäre zu
bringen, die ſich als eine entſetzliche Mordtat herausſtellt. Ein
16yähriger Schloſſerlehrling Deiters und ein 18jähriger Lehr
ling Krauſe aus Rheine haben den jungen Falk in einen
Garten gelockt, überfallen und halbtot geſchlagen. Dann
ſteckten ſie den Schwerverletzten in ein vorher ausgehobenes
Erdloch und begruben ihn bei Iebendigem Leibe, ſo daß Falk
erſtickte. Nach einigen Tagen ging Krauſe an das Grab, um
dem Getöteten ein Stück des linken Fußes abzuhacken. Dieſes
Leichenſtück brachten die Verbrecher den
Geſicht, um Erpreſſfungen auszuüben. Sie forderten eine
grobe Summe Geldes und drohten, im Weigerungsfall mit
dem jungen Falk ebenſo zu verfahren, wie es der abger

11. vorläufig abgebrochene S

ltern Falks zu

chnittene Fuß erkennen ließ, während in Wahrheite auſ getötet war. v Verbrecher zeigten
ihrer Vernehmung keine Spur von Reue.

München, 4. Januar. (Die letzten Schneefälle)
hatten im Gebirge zahlreiche Unfälle bei Bergſteigern und
Skikahrern im Gefolge, die teilweiſe tödlich verlaufen ſind.
Döe Schneefälle haben ſeit zwei Tagen aufgehört. Do4
Temperatur iſt geſunken.

handel und Perſehr,
Deviſenmarkt.

Berlin, 4. Januar. Norie. u. gen und Zuteilungen blieben
heute im weſentlichen unverändert, trotzdem die Nachfrage
ſich gegen geſtern verdoppelt hatte. Die Mark lag an den
Auslandsbörſen matt, Newyork ſandte nachbörslich ſehr er-
holte Notierung. Dollarſchätze waren begehrt. Orders his
450 Pfd. fielen aus, höhere erhielten nur 2 Prozent.
Goldanleihe wurde voll berückſichtigt, da lebhhaftes Ange-
vot aufträt. Notierung für beide unverändert 4,2 Bill.

Polennoten 522554 000, öſterreichiſche Noten 60 34960 651 000.

Effektenbörſe.
Berlin, 4. Januar. Die Tendenz iſt ziemlich unluſtig,

die Kurshöhe nicht nennenswert verändert. Anfängliche
Einbußen konnten an der Nachbörſe, die eine lebhafere
Befeſt gung brachte, meiſt reichlich we.tzemacht werde i.

Am Montanmarkt ſtiegen (alles in Billionen Prozent,
anfangs Stahlwerk Höſch 6,75, Harpener und Klöckner 4,
während Buderus, Eſſener Steinkohlen und Riebeck mit 1-2
ſchwächer eröffneten. Von den Kaliwerten waren Teutſche
Kalt mit plus 5 und Aſcherslebener mit plus 1 zu Beginn
feſter. Später verloren Salzdetfurth 12 und Weſteregeln
2,5. Von chemiſchen Werten Rütgers plus 2, Goldſchmizt
minus 2. Der Elektromarkt uneinheitlich. Anfangs Akku-
mulatoren plus 9,5. Die Kursverluſte in den Elektro-
papieren gingen über das Maß von I Bill. nicht hiaus. Auf
dem Waggonmarkt Lincke-Hofmann minus 1. Von Metall-
und Maſchinenwerten ſind zu erwähnen: Hirſch-Kupfer plus
2, Ludwig Löwe minus 2. Später lagen Berliner Maſchinen
ſchwächer, während im übrigen der ganze Markt ſehr ſtill
blieb. Auf den verſchiedenen Märkten ſind Baſalt und
Schultheiß-Patzenhofer mit plus 1,5 und Neu-Guineg mit
plus 1 zu erwähnen; ſchwächer Guano munis 2. Jn Pe-
trolenmaktien hatten anfangs Deutſche Petroleum einiges
Geſchäft bei einer leichten .Steigerung von plus 1,75, am
Textilmarkt Nordwolle plus 7, Stöhr plus 2,5. Auf den
übrigen Märkten waren El. Hochbahn plus 3, Canada
plus 4, Hapag plus 1, Hanſa plus 1,5, Roland plus 3,
Commerz- und Privatbank plus 1.

Die Tendenz war an der Nachbörſe durchweg gut be-
hauptet. Nachfrage herrſchte namentlich nach Spezialpapieren
unter Bevorzugung von Petroleumwerten, einigen chemi-
ſchen und Schiffahrtspapferen. Jn Montanwerten liegt das
Geſchäft ſtill.

Unter ſtarker Beteiligung des Publikums hatte der Markt
der unnotierten Werte durchſchnittlich ein etwas erhöhles
Kursniveau zu verzeichnen, wobei vor allen Dingen die
ſtarke Nachfrage nach Petroleumwerten auffiel. Es wurden
genannt: Adler Kohle 30 T., Becker Kohle 14,5 T., Becker
Stahl 13,5 T., Benz 6 T., Berl.-Halberſt. Jnd W. 0,5
T., Elitewagen 0,6 T., El. Osmoſe Leder 1 T., Grade Auto
0,55 T., Grade Motoren 2,5 T., Gummiwerke Elbe 25 T.,
Hochfrequenz 24 T., Kabel Rheydt 18 T., Meurer Spritz-
metall 1 T., Muldenthal 0,425 T., Nienburger Eiſen 1,2
T., Oswald Film 0,2 T., Schebera 2,5 T., J. Sichel 9,5 T.,
Stock u. Kopp 1,1 T., Stoewer Auto 6 T., Textil Meyer
0,7 T., Thüringer Uhren 3,5 T., Tiag 0,4 T.. Ufa Film
8 T., Ver. Zeitzer 10,5- 11,5 T., Werra Metall 0,6 T.Ronnenberg 150 T., Krügershall 15-- 16 T., Halleſche Kali
37 T., Hannoverſche Kali 37 T., Adler Kali 37 T., Um-
mendorf-Eilsleben 3 T., Kaoko 1 T., Sloman Salpeter 17
T., Südſee-Phosphat 16 T., Diamond 22 T., Salitrera
300 T., Deutſche Petrol 28,5 T., Jpu 85 T.

Produktenmarkt.
Berlin, 4. Januar. Die Umſätze waren auch heute leb

haft bei feſten, z. T. etwas geſteigerten Preiſen. Nur Hafer
lag wieder matt. Rauhfutter unverändert.

Mittagsbörſe. Amtlich wurden notiert: Getreide
und Oelſaaten per 1000 kg, ſonſt per 100 kg (in Gold-
mark): Weizen, märk. 172—175, Roggen, märk. 147—151,
pomm. 145--148, weſtpr. 144—-146, Sommergerſte 169 174
Hafer, märk. 128—133, pomm. 120125, Mais, waggon-
frei Hamburg 173175, Weizenmehl per 100 kg frei Ber
lin brutto inkl. Sack (feinſte Marken über Notiz) 2629, 25,
Roggenmehl 25—27,25, Weizenkleie frei Berlin 8,40, Rog-
genkleie 8,10—8,25, Raps 285, Leinſaat 450 460 V ktoria-
erbſen 40 42, kleine Speiſeerbſen 25—28, Futtererbſen
17—18, Peluſchken 14—45, Ackerbohnen 12—14, Wicken 15
bis 16, Lupinen, blaue 14-16, gelbe 15--17, Seradella
17—18, Rapskuchen 13,50, Leinkuchen 25—-26, Trocken-
ſchnitzel 8,20—8,40, Torfmelaſſe 30/70 8,20—8,60, Kar
toffelflocken 17—17, 50.

Magerviehmarkt Friedrichsfelde bei Berlin vom 4. Jannar.
Rindermarkt am Freitag, 4. Januar. Auftrieb: 754

Stück Rindvieh, 59 Kälber, 303 Pferde, 690 Milchkühe, 43
Zigochſen, 20 Bullen, 1 Stück Jungvieh. Verlauf des
Marktes: Langſam bet gedrückten Preiſen. Es wurden ge
zahlt für A) Milchkühe und hochtragende Kühe: 1. 375--500,
2. 300 375, 3. 250 300 Mark. Ausgeſuchte Kühe und
Kälber über Notiz. B) Tragende Färſen: 1. 350, 2. 300
bis 350 Mark. Ausgeſuchte Färſen über Notiz. C) Zugoch-
ſen je Ztr. Lebendgewicht: a) gelbes Frankenvieh, Schein
felder, Pinsgauer, e) ſüddeutſches Scheckvieh, Simmen-
thaler und Bayreuther 39 50 Mark. Jungvieh zur
Maſt: Bullen, Stiere und Färſen 2540 Mark. Ausge-
ſuchte Poſten über Notiz Pferdemarkt: 1. 2.
400 600, 3. 200--400, 4. 50-200 Mark. Lebhaftes
Geſchäft.

Berliner Metallpreiſe vom 4. Jaunuar.
Raff. Kupfer 1,07—1, 10, Weichblei 0,54—-0, 56, Rohzink

0,58——0,60, Aluminium 2, Bankazinn 4,454, 55, Reinnickel
2,30 4,40, Barrenſilber (ea. 900 fein) 88—89 Bill. Mark
je Kilogramm.
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zu reinen Friedenspreisen
Juwelier Ernst Treusch, Leipzig,
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bringt in allen Abteilungen ganz gewaltige

Preisherabsetzungen
Einige Beispiele unserer Pwiswürdigkeit aus unserer

Abteilung Herren-Bekleidung:
Gummi- Mäntel
Covercoat Ersatz und Batist jg

r r 2900Bozener Mantel 200
Jänglings-Ciröben
Rauch- Joppen
arme Plansche
Sport- Anzüge i. Loden, Man- 3500
chester u. farb. Stoffen 53. 42.

Winter- Joppen IIjooschwere n e warmem Futter

Wasch- Joppen 20
grönBreeches- Hosen
feste Stotfe, verschiedene Master
Gestreiſte Hosen
in vielen negen Streifen 9.50 8.

o

Alarengo u. schw. Eskimo 53.- 42.-

starke Ware

Ulster mit und ohne Gaurt, warme 2900
dunkle Stoffe

2900Schlüpfer weite t warme

z
FPlausche 42. 35.
Winter- Paletots m. Samtkrag.

Sacco- Anzüge mod. Form. sol. 2300
Stoffe i, gr. Ausw. 42.- 35.- 29

gqoo

1500

dunkelgestreilt 90
onfirmand a 00en ne ge h

Leder- Joppe braunes, Kar
Leder, warmes Futter
Aaneheeter-ßreeches

Leder-Hose

Abteilung Knaben-Bekleidung:
KnabenAnzüge 0Schalform 8.75Knaben Anzüge 970
Schlöpfhlee 7.50Knaben Anzüge rSportform 11.90Baby- Anzüge Kitel- o. Ein-

knöpf- Formen 8.75
Kinder-Sweater 34 Jahre
Strickmützen 0.50 b 35

Stioſſe
Pnot I eidohonhogon 20

Kkinder-Rodelgarnituren
drei- u. vierteiſig 19.- 17.- 15.75

goo

Knaben-Ulsteru. r lans 0
warme Stoffe .90 6.90

90Kieler-Pyjacks 13.90 11.90 5

Original-Kieler- Anzüge 177
32.

kinder-Mätzen Matrosen- u. o
Sporitorm 2 1.50 250

225
Schüler-Mäützen
Kniehosen Zus festen Stoties

Kniehosen aus Püot
9--]4 Jahre

Abteilung Herren-Artikel:

Selbstbinder 60mod. Streifen u. Master 1.90 1.20

Diplomaten 0 25
mit and onne Band
Hosenträger aus Gummidand
mit Lederstrippen und aus Gurt 60
mit Gummibiesen

Winter-Handschuhe
mit warmem Futter

Herren- Hüte 2.50 8,90
Fantasie Westen h
Sport-Halbwesten b
W m 0.90 0,b0

taschemnücher 6,0
weiß und bunte Kante

Abteilung Herren Wägche:

Oberhemden mit Fportkrages
neue, moderne Streifen

975

Schlaf-Anzü 75Ia. Perkal und ren 5
Bunte Socken 0.95 0.75 65

Einsatz-Hemden 275
weiß mit Kipseinsate

Normal-Hemden 275
mit Doppelbrasht

Normal- Hosen 265

Halle am Markt.

Mein
Inventur Ausverkauf

beginnt Dienstag, den 8. ds. M.
Grohe Warenposten aller Art, welche bei der Inventur- Aufnahme herab-

gesetzt worden sind, kommen zu

bedeutend ermäßigten Preisen
zum Verkauf,

Auf alle anderen Waren (mit Ausnahme von Garnen) werden während der
Dauer des Ausverkaufs

10 Sonder- Rabatt
gewährt.

Ollo Dohkowiſ,,
Dadurch bedeutet jeder Einkauf eine erhebliche Ersparnis.

Mersehurg.

den T. äs. M. bleiben die Verkaufs-III räume lInventuraufnahme halber Westen

„;„F

S

Eichlut Mersebure.

Sonntag

Eröffnung
der Klub Eisbahn!!
Das Betreten der Bahn iſt nur Ju-
habern von Mitgliedskarten geſtattet.

Die Karten ſind ſichtbar zu tragen.
Anmeldungen und Kartenausgabe in
der Gotthardt-Drogerie. Anmeldege-
bühr 50 Pfg. Stammkarte Mk, 2,

Nebenkarte Mk. 1,
Bereits angemeldete Mitglieder, die ſich
als ſolche ausweiſen, können am Sonn
tag die Bahn auch ohne Karte benntzen.

El

Tivoli.
Baer's

Sonntag,es Leipziger Sänger
6. Januar mit ihrem großen

1924 9 Schlagerprogramm
und mit

W Maxen, dem gemütlichen Sachſen W
beſter Jnſtrumental-Komiker Leipzigs.

Vorverkauf im Lokal.

gelangt am ll.,iührung. Die tage der 4. und 5. Aufführung
werden besonders bekannt gegeben.

Karten von Mon“ag ab täglich e-6 Uhr
im Tivoli (70 Pfg).

Theater Verein
Gespenster
Großes Drama von Ilbsen-

Spielleitung Dr. E. Groß
15. und 16. Januar zur Auf-

Der Vorstand

Klavierſof. zu verkaufen Zu erfr.
i. d. Fil. Gotthardtſtr. 38.

Gut erhaltenes

e verzärr a

flotter Gänger, ſowie ein
mittelſchweres Pferd

Magdeburger Str. 46/11.

ſchweres,
zugfeſtes

Ackerpferd

zu veskanfen.

Halle a. S.

Hausgrundſtück

in Merſeburg gegen
Höchſtgebot ſoſort zu ver
kaufen
Anzahlung.
wird ohne Tauſch frei.
A. Franke, Lindenſtr. 11.

2000 Goldmark
Wohnung

Telephon 635.

4 u

Hauptverſammlung
im „Bergſchlößchen“.

Sonntag, den 6. Jan.
hr nachm.,

Jahres-

Der Vorſtand.

Mädl. immer

Offert. unt. J. T. W
die Geſchäſtsſt. d. Bl.

zu mieten geſucht.

abzugeben.

jetzt ab au

in meiner Gärtnerei,
Nordstr. I2, Fernruf 10,

zum Verkauf.

Diese Vereinfachung des Geschäftsbetriebes
ermöglicht es mir, weit billiger als bisher

Auch die Güte der Lieferung
wird dadurch sehr vorteilhaft beeinflußt, denn
frisch von der Pflanze weg bekommt der
Kunde die Blumen, die Blumentöpfe gerade-
wegs aus dem Gewächshause, wo sie bis

zuletzt sorgfältigste Pflege erfuhren.
Diese Vorteile werde ich meinen
verehrten Abnehmern Voll und
ganz zugute kommen

Meine Anzochten unter Glas sowohl als auch diejeniges
im Freien bieten dem Auge des Blumenfreundes zu jeder
Zeit etwas Sehenswertes.

gesehen es findet keinerlei Kaufzwang statt.
Wollen Sie auswärts Blumenspenden öberreichen, s0
wenden Sie sich an mich.
die Biumenspenden-Vermittiurg des V. B. Aufträge

nach fast allen Plätzen des in- und Auslandes.

Sie e so hohe Versandkosten und der
Empfänger erhält die Blumenspenden taufrisch.

Albert Trebst, Gartenbaubetrieb
Nordstr. 12.

J äm—zZZ

leh habe
mein Blumengeschäft, Entenplan 3

aufgegeben.

Alle Erzeugnisse der Bindekunst wie Sträube,
Kränze, frische Blumen u. s. w. kommen von

s schließlich

lassen.

Besuche sind stets gero

ich übermittle dorch

Fernruf 10.

znunge
wrdnu

munge
nicht
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Depulat, Werks und beſchlagnahmefähige

Wohnungen.

von Syndikus E. Helmbold, Lauchſtädt.
Noch immer ſcheint in weiten Kreiſen der Bevölkerung

Anklarheit über Deputat- oder Dienſtwohnungen, Werks-
und beſchlagnahmefähige Wohnungen zu herrſchen. Dies
iſt andererſeits auch verſtändlich, denn den Wenigſten find
die Erlaſſe, Verordnungen, Geſetze und Ausführungsbeſtim-
znungen bekannt, zumal ſeit 1919 eine Fülle ſolcher Ver
wrdnungen erlaſſen ſind. Es ſoll daher im Nachſtehenden
kurz geſagt werden, was Deputat»Dienſt- Wohnungen (DW'.),
ſWwerkswohnungen (WW.) und beſchlagnahmefähige Woh
mungen (BW.) ſind.

1. Unter DW. verſteht man die Wohnung, die von einem
Betriebsangehörigen bewohnt und bei welchem die zu zah-
lende Miete in den Lohn oder Gehalt nach Vertrag oder
laut Tarif verrechnet wird. (S. Jur. Woch. 1381 22.))

2. Bei einer WW. bewohnt der Betriebsbeamte wohl
die Wohnung in dem Hauſe ſeines Chefs, zahlt aber Miete
kinabhängig von Lohn oder Gehalt. (Siehe wie vor und
Verordnungen des Miniſters für Volkswohlfahrt vom j. 9.
1920 und 2. Juli 1921. Die letztere lautet:

Der Beſchlagnahme durch das Wohnungsanmt unterliegen
nicht:

6. Werkswohnungen, d. h. Wohnungen, die zur Unter-
bringung von Angeſtellten und Arbeitern eines beſtimmten
gewerblichen oder land wirtſchaftlichen Betriebes errichtet oder
vor dem 1. Juli 1921 zu dieſem Zwecke von dem Jnhaber des
Betriebes zu Eigentum erworben oder gemietet ſind, ſolange
der Betrieb beſteht und die Wohnungen tatſächlich dem ange-
gebenen Zwecke dienen.)

3. Beſchlagnahmefähige Wohnungen ſind alle die Woh-
mungen, auf welche däe Vorausſetzungen zu 1 und 2
nicht zutreffen

Bemerkt ſei hier noch, daß die Eiſenbahn, die Poſt
und einige andere Behörden berechtigt ſind, die von ihren
Beamten bewohnten Räume für den Nachfolger in An
ſpruch zu nehmen. Auch hier iſt das WA. ausgeſchaltet.
Ebenſo verhält es ſich mit dem Hauſe des Jnhabers

dem 1.
ſeitdem

eines Betriebes, ſofern er das Grundſtück vor
1918 für ſeinen Geſchäftsbetrieb gekauft und
wohnt hat.

Die oben angegebenen Verordnungen des Miniſters für
Volkswohlfahrt ſind durch Paragr. 15 des Wohn. -Mangel-
Geſetzes vom 26. Juli 1923, welches am l. Oktober 1923
in Kraft getreten iſt, erheblich eingeſchränkt worden Dieſer
Paragr. lautet:

Paragr. 15. Auf Räume,

Juli
be

die zur Unterbringung von
Angehörigen eines Betriebes von dem Jnhaber des Betriebes
Arrichtet oder vor dem 1. Juli 1918 zu Eigentum erworben
vwder gemietet ſind, finden die Vorſchriften der Paragr.
3 5 nur dann Anwendung, wenn ſolche Räume länger
als 4 Wochen nicht benutzt ſind und keine ſichere Ausſicht
auf die Benutzung innerhalb der nächſten 4 Wochen beſteht

Danach gilt alſo nicht mehr als Stichtag der 1. Juli
1921, ſondern bereits der 1. Juli 1918. Ferner iſt eine
Beſchlagnahme möglich, was früher ausgeſchloſſen war, wenn
die Wohnung nicht binnen
angehörigen bezogen wird

4 bezw. 8 Wochen von Betriebs

Dagegen beſagt Paragr. 12 desſelben Geeſetzes, daß eine
Beſchlagnahme uſw. ausgeſchloſſen iſt, wenn es ſich um
Peubauten oder durch Um- und Einbauten neu geſchaffe-
ne Räume handelt, wenn ſie nach dem 1. Juli 1918
vbezugsfertig geworden ſind oder künftig bezugsfertig
werden.

Aus dem Vorſtehenden ergibt ſich Folgendes:
Heute ſtehen ſich in der Wohnungspolitik 3 Parteien

gegenüber. Der Mieter, Vermieter und das WA. Die

beſtehen

Beilage zu r. 4 des Merſeburger Tageblattes
Sonnabend, den 5. Januar 1924.

Rechte dieſer einzelnen Parteien ſind gegenſeitig und unter
ſich ganz verſchieden. Stets iſt maßgebend, um was für
eine Wohnung es ſich handelt.

Bei der DW. iſt das WA. ganz ausgeſchaltet. Zum
Einzug, zur Räumungsklage und zur Zwangsvollſtreckung
iſt die Genehmigung des WA. nicht erforderlich. Bei dieſen
Wohnungen iſt alſo der Friedenszuſtand aus verſchiedenen
hier nicht weiter zu erörternden wirtſchaftlichen Gründen

geblieben. Natürlich kann der Mieter nicht ohne
auf die Straße geworfen werden. Das WA,

allen Umſtänden auf Verlangen Gerichts
weiteres

hat unter desvollziehers Notwohnungen zur Verfügung zu ſtellen.
hat das WA. ebenfalls keine

iſt, über die
Bei den WW.

inſoweit, als es nicht berechtägt
der Wohnung zu beſtimmen. Die Rechte Hes W. ſind
im oben wiedergegebenen Paragr. 15 feſtgelegt. Das WA
muß alſo bei einer freiwerdenden WW. 4 Wochen warten
Erſt dann kann es an den Vermketer herantreten und ihm
androhen, daß die Beſchlagnahme der Wohnung erfolgt
wenn nicht unverzüglich glaubhaft gemacht wird, daß dieWohnung in den nächſten 4 Wochen von Betriebs angehörigen

bezogen wird. Wird dies glaubhaft nachgewieſen, ſo muß
das WA. weitere 4 Wochen warten, ehe es zur Beſchlag
nahme ſchreiten kann, andernfalls macht es ſich ſchaden-
eraſtzpflichtig. Der Betriebsunternehmer hat alſo 8 Wochen
lang freie Hand in der Beſetzung der Wohnung.

Dagegen iſt das Verhältnis des WWeeJnhabers zum
Vermieter ſo, daß dem Mieter die vollen geſetzlichen Schutz-
beſtimmungen des gewöhnlichen Mieters zuſtehen. Der Mie-
ter iſt alſo berechtigt, das WA. und ME. Amt anzurufen.
Das MEuA. hat nach billigem Ermeſſen zu entſcheiden und
die Jntereſſen beider Parteien zu berückſichtigen um Härten
zu vermeiden.

Alle gewöhnlichen
verwaltung des WA.

Jm Zuſammenhang mit Vorſtehendem ſoll
auf die Beſtimmung im Paragr. 36 des Geſ.
terſchutz vom 1. Juni 1923 hingewieſen werden,
Mieter, welcher zur Herausgabe eines Raumes
iſt, nicht vom WA. in die gleiche Wohnung
werden kann. Es iſt alſo nicht zuläſſig, daß der
vollzieher einen Mieter aus der Wohnung ſetzt
WaA. ſetzt ihn in dieſelbe Wohnung hinein.

Rechte
Vermietung

Wohnungen unterliegen der Zwangs-

auch Noch
über Mie-
wonach ein
verpflichtet

eingewieſen
Gerichts
und das

Ddus ſoll mit den überzüßligen beumten geſchehen,

Durch den Beamtenabban ſollen 300 000 bis 400 000
Beamte aus ihren bisherigen Stellen entfernt werden. Ab-
geſehen von den jährigen und mehr als Hfährigen
Beamten, die an ihrem Ruhegehalt eine notdürftige Stütze
haben, handelt es ſich um eine große Zahl von Beamten,
die im beſten und leiſtungsfölllügſteit Alter ſtehen. Es iſt
bisher nichts geſchehen, um diefe ſtellenlos werdenden Kräfte
in das Wirtſchaftsleben überzuführen. Jn Deutſchöſterreich
hat man beſſer vorgeſorgt Dort iſt „in Erkenntnis deſſen
daß das ganze Perſonalabbauproblem auch ein Problem der
Ueberführung entbehrlicher Staatsangeſtellter in andere Be
rufe iſt 4 von Staatswegen eine umfaſſende Aktion
zur Förderung dieſer Ueberführung eingeleitet. Es würd.
zu düeſem Zwecke einerſeits angeſtrebt werden, daß bet
ſich neu ergebendem Perſonalbedarf in der Privatwürt-
ſchaft den zum Abbau gelangenden Staatsangeſtellten in
gewiſſem Umfang ein Vorzugsrecht eingeräumt wird. Ander-
ſeits ſoll aber auch Vorſorge getroffen werden, den aus-
ſcheidenden Angeſtellten die Ergreifung ſelbſtändäger Be-
rufe zu erleichtern.“

Auch in Deutſchland darf
gögern, Maßnahmen zu

die Regierung nicht länger
ergreifen, die es verhindern, daß

die vielen und gewiß nicht ſchlechteſten Kräfte untätig,
bleiben oder unter dem Drucke der Not, wenn ſie nicht
dem Vaterlande den Rücken kehren, verkümmern müſſen.
Das wäre nicht nur eine Verſündigung an den eigenen
vandeskindern, ſondern auch an der deutſchen Volkskraft.

=m2dzJ

Selten iſt eine ſtaatliche Maßnahme ſo rückſichtslos und
jeder ſozialpolitiſchen Erwägung bar ins Werk geſetzt worden
wie der Beamtenabbau. Dabei bieten ſich in Deutſchland
weit mehr als in Deutſchöſterreich Aufgaben produktiv wirt
ſchaftlicher Art, die längſt hätten in Angriff genommen
werden können. Auch die Erwerbskreiſe haben ein großes
Intereſſe an geeigneten ſozialen Ausgleichsmaß nahmen. Durch
die Verminderung der Beamtenzahl tritt ohnehin eine ſtarke
Schmälerung der Kaufkraft der Mittelſchichten des Volkes ein.

Inzwiſchen ſucht auch die Beamtenſchaft ſelbſt hach Wegen
um den ſcheidenden Berufsgenoſſen zu helfen. Das Heim
ſtüthenamt der Deutſchen Beamtenſchaft tritt mit einem
Geſetzentwurf an die Oeffentlichkeit, der unter Anlehnung
an die Siedlungsgeſetzgebung den von der Abbauverordnung
betroffenen Beamten den Erwerb eines eigenen Grundſtücksdurch Kapitaliſierung des Ruhegehalts erleichtern will. Der
Grundbeſitz iſt in Geſtalt kleinerer, etwa 1000 Quadratmeter
großer Parzellen, die als Zugabe zur Ernährung dienen
ſollen, und größerer, zur vollſtändigen Ernährung der Be
amtenfamilien ausreichender Parzellen gedacht. Der Phan
ſoll in Sachverſtändigenkreiſen viel Beifall finden und hat
u a. auch ſchon weitgehende Beleihungszugeſtändniſſe der
Preußiſchen Landes Pfandbrief- Anſtalt gefunden Ob er aus
führbar iſt, muß erſt eine ſorgſame, objektive Prüfung
berufener Volkswirte ergeben.

Der kömig der BDeteklive,

Zum Tode Pinkertons.
Aus Los Angeles in den Vereinigten

Tod von William Alban Pinkerton gemeldet, des Lei-
ters des berühmteſten Detektivinſtitutes der Welt. Die Lauf
bahn dieſes Mannes, die mit der Entwicklung von
„Pinkertons“ auf das engſte verknüpft iſt, ſteht an aben-
tteuer lichen Taten und aufregenden Ereig-
niſſen weit über jedem Detektivroman.

Um die Stellung des Verſtorbenen zu verſtehen,
bis zu den Anfängen ſeines Vaters zurückgehen, dem er in
der Leitung der Weltfirma folgte. Der ältere Pinkerton,
war der Sohn eines Polizeiſergeanten in Glasgow, erlernté
das Böttchergewerbe und wanderte nach Kanada aus, wo
er zunächſt durch verſchiedene mißlungene Verſuche ſein
Glück begründen wollte. Er entdeckte dann ſeine eigentliche
Begabung, indem er ein Neſt von abgefeimten Banknoten-
fälſchern aushob. Nun wurde man auſ ſein Talent aufmerk-
ſam, und er beſchäftigte ſich zunächſt mit der Bekämpfung
der Poſträubereien, die damals von organiſierten Banden
betrieben wurden. Mit Hilfe der Polizei von Chicago richtete
er einen Geheimdienſt ein, durch den ihm gelang die
Poſtzüge zu ſichern. 1859 begründete er dann ein eigenes
Detektivbüro, das im Dienſte der Eiſenbahngeſellſchaften
tätig war. Das Jahr darauf hatte er das Glück, von einem
Mordanſchlag auf den Präſidenten Lincoln zu hören, den
er ſogleich nach Chicago meldete, worauf er damit be-
auftragt wurde, den Präſidenten zu ſchützen. Dieſes Amt
führte zu einer Freundſchaft mit Lincoln, der ihn bei Aus
bruch des Bürgerkrieges an die Spitze der Nationale
Büros für Geheimdienſt“ ſtellte. Hier leiſtete der ältere
Pinkerton ſo hervorragende Dienſte, daß er von nun an als
„König der Detektive“ galt und ſeine Firma immer weiter
ausdehnen konnte

Sein jetzt geſtorbener Sohn, der 1846 geboren war, wurde
ſchon mit 15 Jahren von dem Vater in die Einzelheiten
des offiziellen Geheimdienſtes eingeweiht und leiſtete wäh-
rend des Krieges bei der Potomac- Armee wichtige Dienſte
Der Vater erzog ihn und ſeinen jüngeren Bruder Robert
dann ſorgfältig und bildete ſie im Detektivdienſt zu höchſter
Geſchicklichkeit aus. Sie mußten in der Weltfirma zunächſt
als Laufjiungen dienen und ſtiegen dann allmählich bis
zu den leitenden Poſten empor. So waren die beiden Söhne
als der Vater 1884 ſtarb, vortrefflich darauf vorbereitet, dieDetektivfirma, die ihre Organiſationen unterdeſſen über
die ganze Welt ausgedehnt hatte, zu leiten: „Wir ſchlofenniemals“ lautete der ſtolze Spruch, den „Pinkentons“ auf
ihr Woappen ſchrieben, und viele Hunderte von Detektivs
ſind jederzeit bereit, in Paris ſämtliche Hotels abzuſuchen,
in Südamerika mit Rowdies auf Leben und Tod zu kämpfen,

Staaten wird der

muß man

L

—DT SDurch Kampf zum Sieg.
9 Roman von Erich Ebenſtein.

9 Nachdruck verboten.

Heidrich tritt einen Schritt zurück.
„Das kann ich dir nit verſprechen, Regina. Wie ich

das geſagt hab damals, hab ich noch nit gewußt, was
ich heute weiß. Verſuchen muß ichs wenigſtens, meine Pflicht
zu tun.“

„Und erreichen
allzwei!“

„Wenns ſo käme, Regina, dann müßten wirs halt auch
Peduldig tragen allzwei. Unrecht leiden iſt immer noch
beſſer als unrecht tun.“

Regina wendet ſich, ſehr blaß werdend, ab.
„Dann haſt mich halt nit lieb!“ ſagt ſie finſter.
„Regina!!“
„Nein!“ ſagt ſie heftig. „Einer, dems mehr um die

fremden Leute iſt als um mich, der weiß nichts von ernſt-
hafter Lieb. “Jſt dir dein Amt lieber als ich

„Regina ſoll ich dich ſchon verlieren, wo ich kaum
erſt gemeint hab, wir wären eins

Seine Stimme, die zärtlich und weich klingt,
erbeben, aber ſie bleibt ſtumm, abgewandt,
Krpf neben ihm ſtehen, ganz im Bann
Ah nungen.

Beide haben nicht gehört, daß draußen
Schritte erklungen ſind. Jetzt wird heftig die Türe auf-
geriſſen und der Teichwirt ſteht vor ihnen. Seine tief
unter buſchigen Brauen liegenden Augen blitzen zornig
von einem zum andern und ſeine Stimme klingt ſo drohend,

wirſt nix, als daß du uns elend machſt

macht ſie
mit geſenktem

daß Regina, die von klein auf vor dem heftigen, ſtrengen
Mann zitterte, ſich unwillkürlich duckt.

„Alſo iſts wirklich wahr, daß ich auch zwei da bei-
mand find!“ ſchreit der Teichwirt. „Nit glauben hab ichs
wollen, daß mein einzig Kind ſich ſo wegwerfen könnt
und Regina hart anfaſſend, ſchreit er ihr ins Geſicht:

„Daſt denn gar kein Verſtano und keine Ehr mehr im
Leib du ſchlechte Dirn?“„Vater!“ Regina fährt entſetzt zuſammen und faltet bit-
tend die Hände: „Jhr werdet doch nicht glauben

„Was? Bin ich blind? Morgen tragen ſie uns im

der reichſte Burſch in der Gegend ein Aug auf dich geworſen

ihrer düſteren,

vor der Hütte

hat! Erſchlagen könnt ich dich
„Teichwirt! Du weißt nit, was du redeſt“, fällt ihm

Heidrich ins Wort, „wer dürft ſich unterſtehen, der Regina
was Schlechtes nachzuſagen, weil wir uns in Ehren gern
haben

Der Teichwirt wirft ihm einen haßerfüllten,
Blick zu.

„War es dir nit genug, daß du dich ſelber um Ehr
und Stellung gebracht haſt? Denn wir wiſſens ja jetzt,
was für einer du biſt, Gabriel Heidrich Er ballt
zurnig die Fäuſte. „Und ſo einer bringt mir mein Kind
in die Schand

„Teichwirt!!!“ Heidrich iſt leichenblaß geworden und tau-
melt zurück, als hätte er einen Schlag bekommen. Einen
Augenblick ſteht er ſchwer atmend da. Dann fällt ſein
Blick auf Regina, die mit geſenktem Kopf, bleich und wie
vernichtet neben dem Alten ſteht, und er bezwingt den
jäh aufgeloderten Zorn.

„Teichwirt“, ſagt er ruhig, „ich wills nit glauben, daß
da weißt, was du da geredet haſt gegen mich und gegen
die Regina. Unüberlegt wars und vergeſſen will ichs. Wie's
mit meiner Ehr beſtellt iſt, wird ſich ja weiſen, wenn
ich vor die Gemeinde trete als Bürgermeiſter

„Hoho“, lachte der Teichwirt höhniſch, „das
ja ſelber auſgegeben! Unſer Bürgermeiſter iſt
Zeetſch!

„Du irrſt.
lange c

„Du biſt zurückgetreten, dafür haben wir Zeugen, und
heut hat der Zeetſch ſchon die Neuwahl ausgeſchrieben

„Dazu hat er kein Recht gehabt!“ brauſt Heidrich auf.
Dozu hätte er meine ſchriftliche Einwilligung haben müſſen.

„Brauchen wir nit. Kein Menſch fragt danach. Aus-
geſpielt haſt, Waldmüller, ausgeſpielt ganz und gar!“

Einen Augenblick iſt es totenſtill. Aus Heidrichs Antlitz
iſt auch der letzte Blutstropfen gewichen.

Aber noch einmal nimmt er ſich zuſammen und zwingt
ſeine Stimme zur Ruhe.

„Gut“, ſagt er. „Wenns ſo ſteht, dann werd ich für
mein Recht eintreten dort, wo der Ort iſt dafür. Zwiſchen
dir und mir, Teichwirt, hat ſich das nit zu entſcheiden,

feindlichen

Amt
jetzt

haſt
der

Auf drei Jahre habt ihr mich gewählt und
ſo

Zoaizen Dorf um. Und jetzt grad mußt mir das antun, wo
da gehts um kein Amt, ſondern um das Glück von mir

So frag ich dich halt je t nit als Bürgerund der Regina.
meiſter, ſondern als Müller von der Waldmühle, willſt
mir die Regina geben zur Frau? Ehren und hochhalten
will ich ſie mein Lebtag lang als das Liebſte, was ich hab
auf der Welt.“

Ein lautes Glächter des Teichwirts iſt die erſte Antwort
kuf dieſe Rede. Dann ſchreit er aufgeregt: „Dir die
Regina? Daß ich nit lach! Eher möcht ich ſie tot ſehen.
Haſt ihr hinter meinem Rücken den Kopf verdreht, werd
ich ihr ſchon wieder zrechtſetzen. Aber wenn ſie auch keiner
mehr möcht in ganz Friedleiten du krriegſt ſie nit in
alle Ewigkeit, das merk dir fein.“ Damit reißt er Reging
zu ſich.

„Komm wir zwei haben nix mehr zu ſuchen hier
oben!“
z Aber an der Türe vertritt ihnen Heidrich noch einmal
den Weg. Seine Stimme iſt leiſe und ruhig, aber von
unbeugſamer Feſtigkeit, und der Blick, mit dem er Reginas
Geſtalt umfängt, hat etwas Leuchtendes.

„Und ich laß nit eher von ihr, als bis ſie ſelber mich
gehen heißt, Teichwirt, das merk auch du dir fein! Reginga
bei dir ſteht fetzt Leben oder Verderben, und auf deine
Botſchaft wart ich.“

Sie zuckt zuſammen unter ſeinen Worten und hebt für
einen Augenblick die in Tränen ſchwimmenden Augen. Sie
ſieht ihn an mit einem ſeltſam tiefen Blick, in dem Leid,
t und die Glut einer hingebenden Liebe um die Herrſchaft
treiten.

Als aber der Teichwirt ſie zornig vorwärts drängt, duckt
ſie ſich ſchaudernd zuſammen und murmelt ſcheu: „Leb wohl,
Gabriel l

Bebend ſtarrt er ihr nach. Eine kalte Angſt jagt ihm
über den Rücken. War das ein Abſchied bloß für heute
oder für immer?

Stumm und blaß geht Regina neben dem zornig auf
ſie einredenden Vater hin.

Jhr iſt plötzlich kalt trotz des warmen Frühlingsſonnen-
ſcheing. Und düſter ſcheint ihr mit einemmal der helle
Tag und in Traurigkeit verſunken die Welt.

Nur einmal hebt ſie ſtolz den Kopf und blickt voll
Hochmut zur Seite. Das iſt, als ſie am Bachwirtshaus
vorüberkamen.

Fortſetzung auf der nächſten Seite
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Krieg bedeutet Revolution
Bismarcks Prophezeißung,

Unter den vom Auswärtigen Amt ausgegebenen Doku-
menten findet ſich eine Aufzeichnung in franzöſiſcher Sprache,
die Fürſt Bismarck am 10. November 1887, für Kaiſer
Wilhelm I. als Grundlage für ſeine poiltiſche Unterhal
tung mit dem Zaren Alexander III.
in Berln am 18. November 1887 hergeſtellt hat.
Schwertfeger gibt dieſes Dokument in deutſche
in einem Kommentar
Es heißt da:

Oberſt
r Sprache

zu der Aktenver öffentlichung wieder.

„Berlin, den 10. November 1887.
1. Wir ſind weit davon entfernt, uns über die Zoll-

maßregeln und Geſetzesmaßnahmen zu beklagen, die ſi
gegen die materiellen Intereſſen der Deutſchen richten. Das

ind Fragen der inneren Politik, die jede Regierung nach
hrem Gutdünken regeln muß. Solche Zoll- und andere

Streitigkeiten hat es ſeit 60 und 70 Jahren immer ge-
geben, ohne daß ſie unſere politiſche und perſönliche In-
timität berührten. Dieſe letztere wird nur berührt durch
die ungerechte Beurteilung, die in Rußland unſere Haltung
auf dem Berliner Kongreß gefunden hat, durch die Weige-
rung, dem öffentlich abzuhelfen, und durch die Ermuti-

Bung und Unterſtützung, die die franzöſiſchen Drohungen
egen uns bei den ruſſiſchen Organen der Preſſe und der

fern einſchließlich der Miniſter, außer Herrn v. Gier:,

2. Jn der Poiltik haben wir ebenſo ſehr mit den Par-
teien wie mit den Nationen zu rechnen. Der Kampf
geht heute nicht ſo r r Ruſſen, Deutſchen, Jta-
lienern, Franzoſen, wie zwiſchen der Revolution
und der Monarchie. Die Revolution hat Frankreich
erobert, England berührt; ſie iſt ſtark in Jtalien und
Spanien. Nur noch die drei Kaiſerreiche vermögen ihr
Widerſtand zu leiſten. Das republikaniſche Frankreich be
droht in erſter Linie Deutſchland. Wenn es ſiegreich wäre,
würde ſein Sieg die demokratiſche und republikaniſche Par-
tei in Deutſchland ſtärken. Darf ein ruſſiſcher Kaiſer das
republikaniſche Frankreich ermutigen, ſein Vorſchreiten gegen
Oſten vorzubereiten und die deutſchen Monarchien mit der
franzöſiſchruſſiſchen Allianz bedrohen?

3. Der Kaiſer Alexander will den Frieden. Er hat recht.
Der Krieg, ſei er nun ſiegreich oder nicht, wird die Rero
lution in als einem Lande entfeſſeln. Trotz dieſer
friedlichen Anklage

was man kann, um zum Kriege zu treiben, um Frankreich
dazu zu ermutigen und um die öffentichle Meinung in
Rußland in kriegeriſchem Sinne aufzuregen; durch öffent-
liche Verleumdungen häuft man in der ru ſiſchen Nation das
Kapital von Haß gegen uns an, deſſen Gewicht früh oder
ſpät zu groß werden wird, als daß es ſich nicht der
Leitung der Regierung entziehen ſollte. Dieſer ungerechte
Haß gegen uns wird anſteckend ſein; er wird auch nicht
verfehlen, wechſelſeitig zu werden. Der Haß zwiſchen Fran-
al und Deutſchen iſt ſeit langer Zeit gegenſeitig; die Ge-
chichte erklärt das. „Der Haß der Ruſſen gegen uns ent-

behrt der Vernunftgründe und ſogar geſchichtlicher Vorwände.
Wir haben nichts getan, um ihn zu verdienen; er iſt
ungerecht; wir haben getan, was wir konnten, um die
Freundſchaft der ruſſiſchen Nation zu gewinnen. Es iſt uns
nicht gelungen, weil die ruſſiſche Regierung und ihre Preſſe
nicht die gegen Deutſchland ausgeſprengten Verleumdun-
gen richtiggeſtellt haben; im Gegenteil. Wir ſind daher

S uns darauf vorzubereiten, den Folgen dieſes
aſſes die Stirn zu bieten, indem wir die Bündniſſe ſuchen,

die ſich uns bieten, und indem wir die deutſche Nation
u den äußerſten Anſtrengungen vorbereiten, die ihr die

otwendigkeit auferlegen kann, ſich gegen einen doppelten
Angriff auf ſeine Grenzen von zwei Seiten her zu rer-
teidigen. Der Kampf würde in einem derartigen Falle
vernichtend, aber nicht verzweifelt ſein. Wir heben ſeit25 Jahren 160000 Rekruten aus, was uns eine ghe
von 4 Millionen Leuten liefert, die im Waffenhandwerke
ausgebildet und 20—45 Jahre alt ſind, mit Waffen und
Offizieren in hinlänglicher Zahl verſehen. Sollte unſere
Unabhängigkeit bedroht werden, ſo werden ſie alle kom-

döe verſteckteſten Plätze Europas und Aſiens auszukund-2 e 2 ndchaften. Ein Geſchäftsprinzip der „Pinkertons“ iſt es, ſich
mals in Eheangelegenheiten einzulaſſen: ſie arbeiten

hauptſächlich im Dienſte von Eiſenbahngeſellſchaften, Ban
Krers, Rechtsanwälten und großen Jnduſtriekonzernen.
Unter den Senſationsaffairen, die dem ſetzt gehtorbenen
William Pinkerton den Ruf des berühmteſten Detektivs
verſchafften, ſteht die Entdeckung der Brüder Bidwell an
erſter Stelle, die durch geſchickte Fälſchungsmanöver 1873
die Bank von England um eine Summe von mehr als
1 Million Pfund Sterling beſchwändelt hatten. William,
der die Spur der Verbrecher verfolgte, wußte nur, daß

Dort ſitzt die ſchöne Bachwirtin auf der Hausbank, hat
die kleine Veva am Schoß und zärtelt recht auffällig mit
ihr herum.

„Jetzt wird gleich der Tata kommen, Veverl, und dann
eſſen wir alle miteiliand blau geſottene Forellerln, die
er ſo gern mag. Gelt, dann wirds luſtig ſein!“ ſagt
ſie laut.

Wie ein Meſſer fährt jedes Wort der Regina ins He z.
Aber ſie tut der andern nicht den Gefallen, zuſammen-
zuzucken. Ein ſpöttiſches Lächeln ſucht ſie auf die blaſſen
Lippen zu zwingen und weiß nicht, daß es nur ein ſehr
wehes wird. Die Bachwirtin denkt dabei befriedigt: „Ver
falzen hab ich ihr das Stelldichein, gottlob. Ein Glüch,
daß ich ſie allzwei hab hinaufgehen ſehen nach der Glawocken,
und daß mir gleich nachher der Teichwirt in den Weg
gelaufen iſt. So hat ſich halt alles geſchickt, wie ichs wollen

hab! Jetzt wirds wohl aus ſein mit der heimlichen Lieb'

Und die Bachwirtin bleibt behaglich vor ihrem Hauſe
ſitzen und plauſcht und zärtelt mit des Müllers Kind, als
wüßte ſie ſich nichts Lieberes auf der Welt.

„Laß ich das Kind nit von mir“, denkt ſie, „wird er's
wrhl am Abend ſelber holen kommen, und dann ſoll er
mir nit ſo bald wieder fortgehen.“

Aber die Sonne ſinkt und ſtatt des Müllers kommt
plötlich der Herr Verwalter Daniel Kaltenhauſer die Strafe
von Laas herabgegangen. Als er von weitem die Bach-
wirtin erkennt, wird ſein Geſicht ſtrahlend und das Pfeifen
noch fröhlicher.

„Grüß Gott, Frau Wirtin!“ ruft er, den Hut ſchwenkend.
„Das heiße ich einen Glückstag noch extra mit dem großen

Los beſchließen. Hab ſchon gefürchtet, die Stube wär voll
Gäſte und ich könnt Euch kaum „Guten Abend!“ ſagen
Statt deſſen ſitzt Jhr da ganz allein, juſt als ob Jhr
nuf mich gewartet hättet!“

bei ſeinem Beſuche

ich Monarchie oder nicht, es wird

des Kaiſers tut man in Rußland alles,

men, um fich unter dem nationalen Banner zu vereinigen,
und es wird uns an Verbündeten nicht mehr fehlen.
in nicht mutlos genug, um an unſere Unterlegenheit ange
ichts einer Kogiltion zu glauben, wenn der gute Gott ſich

nicht gegen uns ſtellt.
4. Wir haben freilich den Vertrag (den „Rückverſicherungs

vertrag“ D. Red.); aber er iſt nicht öffentlich, und während
ſeiner Dauer bewaffnet man ſich für r r ſpäteren Bruch. Die Haltung der Ruſſen, die Bewegungen
ihrer Armee ſind derart, annehmen zu laſſen, daß der
Vertrag nur das Mittel iſt, um die Zeit zu gewinnen, die

man braucht, um die ruſſiſchen und franzöſiſchen Rüſtun
gen zu ergänzen, oder um die Monarchie in Frankreich wieder
yerzuſtellen und ihr dann nachher die Hand zu reichen.

mmer ein Krieg mit den
Mitteln der Revolution ſein; Oeſterreich kann nicht umhin,
im Wriegsfalle die polniſche Frage wieder aufleben zu laſ-
baſſ en Wir würden das bedauern, aber zwiſchen diefen
beibeic Uebeln, der Nachbarſchaft der Polen und
ſiegreichen ruſſiſchen Armeen in unſerem Lande, wäre das
erſte das weniger ſchwere. Jn Frankreich würde die Nie-
derlage die Revolution bedeuten; während ein ſiegreicher
General die neue Monarchie in Frage ſtellen könnte. Die
Miederlage Oeſterreichs würde dieſe Reich vernichten, um
die Aera der Republiken in den Donau und BValkanländern
zu eröffnen.

Was kann bei dieſem Spiel Rußland und vor allem
der Kaiſer gewinnen? Er kann alles verlieren. Aber
nehmen wir einmal das Gegenteil an: Was wäre für ihn
der Preis des Sieges, den er in der Eigenſchaft als Ver
bündeter des republikaniſchen oder monarchiſtiſchen Frank-
reich davontrüge?

Wenn man den Krieg vermeiden will. muß man den Na-
tionen die Ge wißheit der friedlichen Abſichten
ihrer Regierungen geben. Niemand in Europaglaubt, daß es Deutſchland, Oeſterreich, Jtalien oder Eng-
land ſein könnten, die geneigt wären, die Geißel des Krieges
zu entfeſſeln. Nur von Frankreich erwartet man einen krie
geriſchen Ausbruch früh oder ſpät, und nur Rußland ſcheint
zu wünſchen, daß dieſer Ausbruch erfolgen möge, denn
Rußland iſt es, das die kriegeriſche Partei in Frankreich ermutigt, indem es ihr die ruſſiſche Allianz zeigt. Fährt man

fort, Frankreich zu ermutigen und die Geiſter in Rußland zu
erregen, ſo wird. der Krieg kommen, ob der Kaiſer nun
will oder nicht.“

Jm Schlußabſchnitt wiederholt Bismarck noch einmal alle
Argumente, die auf den ruſſiſchen Kaiſer beſonderen Ein-
druck machen könnten. Er betont darin, daß nur der
Kaiſer und der Miniſter v. Giers Deutſchland
andere Gefühle als die des Haſſes zeigen; aber ihre fried-
lichen Neigungen bleiben der Welt unbekannt, vor allem
den daran intereſſierten Nationen, Rußland, Deutſchland,
Fronkreich, während der Haß aller anderen Ruſſen
gegen uns ſich überall auffällig bekunde. Die ſeit 1879 ein-
getretene Erkaltung zwinge Deutſchland, den Augenblick vor-
auszuſehen, wo wir den Beiſtand anderer Mächte nötig
heben können, um uns gegen die ruſſiſch-fran-
zöſiſche Koalition zu verteidigen. Da wir dieSicherheit verloren haben, die uns ehemals unſere Jntimi-
tät mit Rußland einflößte, dürfen wir unſere Beziehungen
zu den anderen Mächten nicht mehr aufs Spiel ſetzen, um
Rußland zu verpflichten.

Das Jntereſſe der großen Monarchten erfordere es, den
Krieg zu vermeiden, weil heute die Nationen ſtets ge
neigt ſeien, ihre Regierungen für etwa erlittene militäriſche
Rüaſchläge verantwortlich zu machen. Die franzöſiſchen An
archiſten würden mit den deutſchen Sozialiſten und den
revolutionären Elementen Rußlands zuſammengehen. „Der
Kaiſer Alexander muß“, ſo ſchließt Bismarck ſein großes
Plädoyer für den Frieden, „beſſer als irgend jemand über
die erſchreckenden Fortſchritte unterrichtet ſein,
die die ſoziale Zerſetzung neuerdings in den ſüdlichen
und ſüdweſtlichen Teilen ſeines Reiches gemacht hat. Jm
ganzen würde der etwaige neue Krieg viel weniger den Cha-
rakter eines Krieges von Regierung gegen Regierung, als
den eines Krieges der roten Fahne gezen die Elemente der
Ordnung und der Erhaltung haben.“

die Betrüger aus Amerika nach England gekommen waren
und mit Börſengeſchäften genau Beſcheid wußten. Er er-
kundigte ſich nun in allen Banken nach jungen Leuten, die
von dort ſortgegangen waren, und ſchließlich konzentrierte
ſich ſeine Aufmerkſamkeit auf vier Perſonen, von denen
Auſtin Bidwell der verdächtigſte war. Er entdeckte dieſen
hoffnungsvollen Jüngling in dem „Silderkönlg“ F. A.
KWarnen, der in New York Aufſehen erregt hatte und
eben ſein junges Eheglück auf Havanna feierte. Der Fälſcher
wurde m tten aus einer Eeſellſchaft, d e er gab, verhaftet, und
damit war das Verbrechen aufgedeckt.
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OHDenkmalsſchän ung in der Beritner öiegesallee.

Ein kommuniſtiſches Bubenſtück.
Jn der Siegesallee in Berlin iſt tn der vergangenen

Nacht ein ſchänd liches Bubenſtück verübt worden.
Unbekannte Täter haben nicht weniger als ſechzehn Denk-
mäler mit roter lfarbe beſudelt, indem ſie unter An
wendung von Schablonen auf die glatten Flächen der Denk
mäler das Wort „Volksbedrücker“ aufpinſelten. Zurzeit iſt
man beſchäftigt, die Oelfarbe von den Denkmälern zu ent
fernen. Ein ſehr ſchwieriges Unternehmen, da ſich die Farbe
ſehr ſchlecht von Marmor wieder löſt. Die Abteilung la
des Polizeipräſidiums ſucht die Täter ausfindig zu machen
düe man unter den „Anhängern der Kommuniſten ſucht!
Auf ihre Ergreifung ſoll eine Belohnung ausgeſetzt werden
Sachdienliche Mitteilungen, die auf Wunſch ſtreng vertraulic
behandelt werden, werden von der politiſchen Polizei ien
Polizeipräſidium entgegengenommen.

Die Beſudelung der Standbilder in der Siegesallee er-
weiſt ſich als ein Bubenſtreich böſeſter Art. Faſt alle
Denkmäler der Hohenzollernſeite ſind verunſtaltet, und auch
einige der gegenüberliegenden Seite ſind beſchmutzt worden.
Jm weſentlichen handelt es ſich um eine dunkelrote Schablv-
nierung, die meiſt quer über den eingemeißelten Nawen
des Fürſten geht. Jn breiten Lettern lieſt man das Wort
„Volksbedrücker“. Das Standbild Kaiſer Wilhelms macht
den Anfang dann geht es weiter der Reihe nach: Friedrich
Wilhelm IV., Friedrich Wilhelm III. bis zum „Alten
Fritzen“. Deſſen Standbild haben die ruchloſen Geſellen
verſchont. Dafür haben ſie das Denkmal des Großen Kur
fürſten umſo ſchlimmer behandelt. Auch de deren Ge
beine ſchon ſeit Jahrhunderten im Grab ruhen, ſind nach-
träglich zu „Volksbedrückern“ geſtempelt worden. So die
Denkmale Waldemars und des Markgrafen Johann. Nur
iſt hier das Wort Volksbedrücker nicht ſchabloniert, ſonderg
mit breiten Pinſelſtrichen hingemalt.

Vatermord im Oren Beil us.

Ein unngktürlicher Sohn.
Ein furchtbares Verbrechen iſt wieder einmal kw

Berlin verübt worden. Jn der Memeler Straße 363
betreibt ſeit langen Jahren der 74jährige Drogiſt Ernſt
Warnicke zuſammen mit ſeinem 28 jährigen Sohn Auguſt
ein ſehr gutgehendes Geſchäft Der junge Mann hat ſeinen
Vater durch ſeinen

liederlichen Lebenswandel
vielfach Kummer bereltet. Aus dieſem Grunde kam es
buch des öfteren zu ſehr erregten Auseinanderſetzungen
zwiſſckkten Vater und Sohn, wenn der Vater dem Sohne
berechtigte Vorhaltungen machte und dieſer ſie brüsk zurück
wies

Am Mittwoch abend in ſpäter Stunde erſchien der Sohn
bei einem Nachbar und erzählte dieſem, daß ſeinem Vater
ein Unfall zugeſtoßen ſei. Gleich darauf berichtigte er ſich
daß der Vater ſich erſtochen habe. Der Nachbar ging
mit in die Wohnung, ſah dort die Leiche des alten Warnicke
liegen und eilte nach der Polizei, der er Anzeige erſtattete
Die Polizei fand im Schlafzimmer auf dem Fußboden die
Leiche des Verſtorbenen liegen. Die Durchſuchung der Woh
nung wie auch die Beſichtigung der Leiche ergab, daß
hier ein Kapitalverbrechen vorlag. Die Ermittelungaän
ergaben, daß Warnicke

im Bett erſtochen
war und die Leiche erſt ſpäter in die Lage, in der ſie
gefunden wurde, gebracht worden war. Die Leiche war
ſcheußlich zugerächtet. Unter anderem war ihr ein
Auge ausgeſchlagen. Jn Verhör genommen, verwickelte ſich
der Sohn in zahlloſe Widerſprüche. Schließlich legte er
ein teilweiſes Geſtändnis ab, in dem er zugab, daß der
Vater ihm öfters Vorwürfe gemacht habe, ſo auch geſtern
abend, und daß es möglich ſei, daß er in der Erregung dem
Vater ein Meſſer, das dieſer in der Hand hſelt, eintwunder
und ihn damit erſtochen habe. Die Mutter des Mörders weil
ſeit einigen Tagen bei ihrer verheirateten Tochter in Wil
helmshaven, da dieſe einem Kinde das Leben geſchenkt hat.

7

Eine geheimnisvolle Entführung
Dem „Berl. Tagebl.“ wird aus Rheine berichtet: Eine

merkwürdige Entführungsaffäre, die in ihren Ehnzelheiten
den Jnhalt eines Schauerromans darſtellen könnte, hält
ſeit einiger Zeit die Gemüter der münſterländiſchen Bevölkes
rung in Erregung. Der Sohn des Manufakturwarenhändlers
Falk, der als Schloſſerlehrling tätig war, verſchwand vor
einigen Tagen plötzlich ſpurlos. Den erſten Hinweis auf
ſeinen Aufenthaltsort erhielt der Vater durch einen Droh-
brief, in dem er aufgefordert wurde, an einem beſtimmten
Tage mit einem Automobil in 40 Kilometer Geſchwindig
keit d'ie Strecke Rheine Münſter Osnabrück--Rheine zu
fahren und einer verdächtigen Geſtalt, die auf das Auto
zukommen werde, ein Paket mit 25 000 Mark Jnhalt hin-

Martina hat errötend das Kind vom Schoß gleiten laſſen
und ſich haſtig erhoben. Es iſt ihr nicht recht, daß der
Verwalter jetzt kommt, wo ſie jeden Augenblick den Müller
erwartet. Aber ſie macht gute Miene zum böſen Spiel und
hofft, ihn bald wieder los zu werden.

„Heut iſts freilich leer bei uns“, ſagt ſie lächelnd, „weil
alles unten beim Teichwirt ſitzt, wo der Zeetſch Freibſer
zahlt und Reden haltet. Ja, ja, der wird Euch und der
Herrſchaft noch zu ſchaffen machen, wenn ers durchfetzt,
daß ſie ihn zum Bürgermeiſtorwählen.“

„Bah wir fürchten ihn nicht“, antwortete der Ver-
walter zerſtreut, während ſein Blick einen Augenblick finſter
auf der kleinen Veverl ruht und ſich dann vorwurfsvoll
auf die Bachwirtin heftet.

„Habt alſo doch den Balg wieder bet Euch!“ ſagt er leiſe,
„trogdem Jhr mir verſprochen habt, den Verkehr mit der
Mühle einzuſtellen, Martina! Was ſoll ich denken von
Euch„Mein Gott, das Kind iſt mir halt zugelaufen, weils
mich ſo viel gern hat. Nit retten kann ich mich vor den
Leuten da oben wiewohl mirs rechtſchaffen zuwider
iſt“, gibt ſie harmlos zurück. „Werdet mir doch deswegen nit
wieder mit Eiferſucht kommen, Herr Verwalter? Wo Jhr
doch wiſſen könntet wen ich gern hab ſchließt ſie mit
nieder geſchlagenen Augen und vielſagendem Lächeln.

Dann herrſcht ſie die Kleine an:; „Gleich gehſt hinein ins
Haus zur vent und ſagſt, ſie ſoll eine Flaſche Bier bringen
für den Herrn Verwalter in die Laube hinaus. Nachher
bleibſt bei der Leni drin, bis dich wer holt von daheim.“

BVeverl blickt einen Augenblick erſchrocken auf bei dem
ungewohnt barſchen Ton und ſchleicht dann verdutzt ins
Hous.

„Jſt noch ein biſſel kühl in der Lauben“, wendet ſich
die Bachwirtin indeſſen voll eitel Libenswürdigkeit an
ihren Gaſt, „aber ich mein es iſt Euch doch lieber als drin
in der Stube, wo die Leni die Gläſer wäſcht. Und viel

Zeit werdet Jhr. ja doch nicht haben, wo's ſchon auf den
Alend geht?“

Daniel Kaltenhauſer folgt ihr nach den vier Fichten
bäumen, welche eine natürliche Laube um zwei Bänke und
einen Tiſch bilden. Dort ſetzt er ſich hart an ihre Sette
und ſieht ſie verliebt an. 5„Nein, viel Zeit hab ich heut nicht mehr. Muß noch
nach Drachenberg zum Baron. Aber obwohl ich von Laas
hin nur eine halbe Stunde gehabt hätte, habe ich den
Umweg über Friedleiten gemacht, um Euch noch zu ſehen,
M. rtina. Bin ich nicht brav?“

„Selb wohl. Freuen tuts mich ſchon ſagte ſie, etwas
verlegen ſeinem ſuchenden Blick ausweichend, „aber habt
Jhr vorhin nit was geſagt, daß heut ein Glückstag wär?
Wie iſt das zu verſtehen?

„So, Martina: heute iſt der Kaufvertrag zwiſchen der
r von Pfannenſchmied und dem Baron Rehme unter-

zeichnet worden, wonach die ganze Herrſchaft Weyerspach
ſamt allen Gründen und Rechten an den Baron fallt.
Und jetzt wird in dieſer Gegend etwas Großartiges an-
heben. Der große Naßwald ober Laas wird geſchlagen,
eine Dampfſäge am Laaſer Teich gebaut, daneben eine
Fabrik, wo aus den Holzabfällen Zelluloſe gemacht werden
ſoll. Die möiſn Laaſer Bauern viele ſind ihrer ſo
nicht mehr haben ſchon eingewilligt, ihre Güteln an
den Baron zu verkaufen, denn wir brauchen jetzt Platz
da oben. Das Beſte aber iſt: mich hat er zum Jnſpektor
über alles ernannt und viertauſend Kronen Gehalt. Dem
Baron ſeine rechte Hand bin ich von heute an, ein gemachter
Mann und für die Friedleitener der Herrgott, zu dem ſe jetzt
betteln gehen können, daß er ſie nicht erdrückt wie eine
Hand voll Fliegen. Den Weg kann ich ihnen abſchneiden
auf ihre Almen hinauf das Waſſer kann ich ihnen nehmen

alles kann ich ihnen nehmen, wenn ſie ſich nit. ducken!“
ſchließt Kaltenhauſer höhniſch mit breitem, protzigem Lachen.

rer

untee



lung

der ſie
e warhr ein
lte ſich

J

nuszuwerfen, widrigenfalls werde er die Leiche ſeines Soh
nes finden. Falk teilte die Sache der Schutzpolizei mit,
und dieſe fuhr an dem genannten Tage in zwei Automobilen
los, um die Verbrecher abzufangen. Zwar bemerkte ſie
in Eſchendorf einige verdächtige Geſtalten, die ſich jedoch
wieder zurückzogen. Vor kurzem machte man nun eigen
grauenvollen Fund: Man fand in der Gasſtraße eine Akten

mappe und darin einen menſchlichen Fuß, ſtellte jedoch
bald feſt, daß er nicht von dem jungen Falk ſtammte. Am

reitag erhielt der Vater des Entführten einen neuen
Drohbrief des Jnhalts: Herr Falk habe ja an dem Fuße,
geſehen, daß man Ernſt machen könne. Wenn nicht am

Weihnachtstage auf die vorgeſchlagene Weiſe 50000 Mark
abgeliefert ſeien, werde er beſtimmt die Leiche ſeines Sohß

nes finden. Herr Falk möge ſich aber die Mühe erſparen,
Schupo mitzunehmen, denn das nütze doch nichts. Der

Polizei iſt es inzwiſchen gelungen, einen der Tat dringend
verdächtigen Louis Krämer zu verhaften. Krämer iſt ein

Burſche von 20 Jahren trotz ſeiner Jugend ſchon verheiratet
und ein Taugenichts. Seine Frau hat er ſchon nach 24
ſtündiger Ehe bei Waſſer und Brot eingeſperrt und auf
das ärgſte mißhandelt, bis die Nachbarn ſie nach tagelanger

Gefangenſchaft befreiten, worauf ſie wieder zu ihren Eltern
nach Münſter flüchtete. Jnzwiſchen hatte er aber bereits
Die ganze Ausſteuer ſeiner Frau verkauft und das Geld
durchgebracht. Jetzt ſcheint er einen neuen Weg geſucht zu
haben, um zu Gelde zu kommen.

Wittenberg, 3. Januar. (Hans im Glück.) Ein 12-
jähriger Sohn einer hieſigen Witwe ging am vergangenen
Sonntag wie üblich nach den umliegenden Dörfern, um zu
„hamſtern“. Als er ſo ſeines Weges ging, dachte er: „Ach,
wenn du doch mal ein Goldſtück finden würdeſt, dann könnteſt
du wieder nach Hauſe gehen und Mutter würde ſich rieſig
freuen.“ Aber die Goldſtücke liegen heute nicht mehr ſo dick
auf der Straße und ſo mußte er weitergehen. Als er nun
„gehamſtert“ hatte und auf dem Heimwege war, da lief ihm
ein Haſe über den Weg. Er lief ihm nach, um ihn zu.
erhaſchen. Jedoch, als er über einen Sturzacker rannte,
ſtolperte er und der Haſe war über alle Berge. Als er
aber von ſeinem Schreck des Fallens erwachte, lag ein altes
Goldſtück vor ihm, welches den Wert des 1 fachen eines 20-,
Markſtückes beſitzt. Freudig ging er nun nach Hauſe. So
unglaublich es klingen mag, es iſt aber Wahrheit.

Kloſtermansfeld, 3 Januar. (Erfroren aufgefun-
den) wurde hier am erſten Feiertag eine Frau mittleren
Alters die einen Tragkorb mit Weihnachtsſtolle bei ſich

Hatte Die Perſonalien konnten noch nichtt feſtgeſtellt werden.

Frankenhauſen, (Kyffh.), 3. Januar. (Eisners Wit-
we Frau verw. Eisner, die Witwe des ermordeten ehe-
hnaligen bayeriſchen Miniſterpräſidenten, hat ſich mit Fa-
mülie, nachdem ſie ihre Wohnung in Nürnberg mit einem
mach dorthin verſetzten hieſigen Bankprokuriſten getauſcht
Hat hier niedergelaſſen. um eventuell ein Penſionat müt
Molſchule zu gründen.

Harzburg 4. Januar. Eine Landwirtsfrau), die
in einem der Unterharzdörfer bei Mansfeld beheimatet iſt.
kam vorgeſtern mit dem Abendzug auf Bahnhof Kloſter-
mannsfeld an,, um ſich nach Hauſe zu begeben. Es war
wohl ſchon dunkel geworden. Außerdem herrſchte Schnee-
treiben. Jedenfalls verlor die Frau offenbar den rechtenWeg und geriet in hohe Schneeverwehungen, aus denen

ſie keinen Ausweg fand. Am nächſten Tag wurde die Un
glückliche erfroren auf gefunden. Sie war in der Nähe

ſeines begangenen Fahrweges mitten im aufgehäuften Schneg
offenbar infolge Uebermüdung umgefommen.

Heiligenſtadt, 2. Januar (Vorſicht beim Schweine-
ſchlachten!) Jm Dorfe Geisleden ſtellte der Fleiſchbeſchauer
bei zwei Schweinen eines Arbeiters Finnen feſt. Einzelne
Körperteile mußten als zur menſchlichen Nahrung ungeeignett
verworfen werden, andere dürfen nur in gekochtem Zuſtande
gegeſſen werden. Wie verlautet, ſollen im hieſigen Kretſe
in dieſem Jahre gegen zehn ſolcher Fälle vorgekommen
ſein. Man erſieht hieraus, wie notwendig die amtli he
Trichinen- und Fleiſchbeſchau iſt.

Hirſchberg, (Schleſien), 4. Januar. (Jm Schneeſturm
umgekommen. Dem Boten aus dem Rieſengebirge zuſolge
gerieten am Sonnabend nachmittag beim Abſtieg von der
Schneekoppe drei Schneeſchuhläufer, darunter der 22 jährige
Münchener Max F., in Nebel und Schneeſturm. Alle
drei verirrten ſich in den unwegſamen, metertief verſchneiten
Löwengruben. Den Münchener verließen hier die Kräfte
Zwei Stunden lang wurde er von ſeinen Kameraden noch
mitgeſchleppt, dann mußten ihn die völlig erſchöpften Männer
zurücklaſſen, um Hilfe zu holen. Um drei Uhr früh erreichten
die beiden die Mohornmühle. Eine Rettungsexpedition kehrte
unverrichteter Sache zurück. Bis heute iſt die Leiche des
Verunglückten noch nicht gefunden.

Seit Sonntag werden auch drei junge Leute aus Hirſchberg
vermißt, die einen Ausflug auf Schneeſchuhen unternahmen

Jnzwiſchen, beſonders über Neujahr, ſind bei heftigen
Stürmen neue große Schne. ma ſen im Rieſengebirge nieder-
gegangen. vielfache Verbehrsſtorungen ſind zu verzeichnen.

Turnen, spiel und öport,
Die Verbandsſpiele für morgen abgeſagt.

Die ungewöhnlich hoe Schneedecke hat den Saalegauvor-
tand veranlaßt, ſämtliche für morgen angeſetzten Verbands
piele abzuſetzen, um von vornherein allem Zweiſel und

aller Ungewißheit aus dem Wege zu gehen. Damit fallen
alſo die Punktkämpfe Favorit-- 99 Merſeburg ſowie Nietleben
Preußen Merſebu g u. d Germania Ne imark aus.

Lediglich ein Ligaſpiel ſoll in Halle ſtattfinden, um die
Meiſterſchaftsfrage einer weiteren Klärung entgegenzu-
bringen:

Wacker-- V. f. L. Merſeburg
treffen ſich auf dem entlegenen Wackerplatz, der von Schnee
geſäubert werden ſoll, wo V. f. L. keinen leichten Gang
geht. Wacker iſt zurzeit zu gut im Schwung, als daß eine
Niederlage der ſicher zur Meiſterſchaft ſchrei enden Meiſter-
elf in den Bereich der Möglichkeit zu ziehen wäre. Viel-
mehr wird V. f. L. Bedacht auf ein ehrenvolles Unterliegen
legen, und daß dies bei der guten Hintermannſchaft der
Merſeburger gewährleiſtet iſt, ſcheint uns unzweiſelhaft. Das
Spiel leitet Sche rf (Boruſſia).

BVereinsnachrichten.
Sportverein 99: Sämtliche Verbandsſpiele fallen aus.
Spielvereinigung Neumark. Da der Gau die Verbands-

ſpiele für morgen wieder abgeſetzt hat, fährt Neumark 1
nach Mücheln und ſteht dort Sportring 1 im Geſellſchafts
ſpiel gegenüber, falls es die Schneererhältniſſe nur einiger-
maßen zulaſſen. An einem Sieg Neumarks iſt wohl nicht
zu zweifeln. Neumark 3 empfängt auf eigenem Platze um

2Uhr V. f. L. M. 4, während vormittags die 2. Jugd.
gegen Röſſen Jugd. antritt.

Städteſpel Halle er eburg am 13. Januar.

Am 13. Januar ſoll das Hockeyſtädteſpiel HalleMerſe-
burg in Halle ſeine Rückbegegnung finden. Merſeburgs
Vertretung wird ſich ausſchließlich auf den Sportverein 99
ſtützen müſſen, da V. f. L. zürzeit keine Stockballmannſchaft
mehr beſitzt. Die Städtemannſchaft Merſebuſgs wird voraus-
ſichtlich ſo ausſehen: Tor: Roſt; Verteidiger: Rheinwein,
Wendrich; Läufer: G. Weber, Dr. Wuttke, W. Weber
Stürmer: Franke, Croſta, Oels, Friedrich, Neupert. Das
Spiel findet wahrſcheinlich auf dem Kaſernenhof der Reil-
kaſerne in Halle ſtatt. Wir kommen darauf noch zurück.

Verichtigung: Jn unſerem Sylveſterrückblick für den Merſe
vurger Fußballſport iſt unſerem Chroniſten leider ein be
dauerlicher Fehler unterlaufen, den wir hierdurch gern richtig
richtig ſtellen: Bei den r x der hieſigen Orts-vereine hat nicht Preußen gegen V. f. L. die hobe Nieder
lage erlitten, ſondern Germania (9:0). Wir bitten von
dieſer Richtigſtellung gefl. Notiz nehmen zu wollen.

Winterſport im Rieſergebirge.
Dem ſelten ſchönen Winterwetter iſt es zu danken, daß

mehr denn je dem Winterſport allenthalben in ſtarkem
Maße gehuldigt werden kann. Dies gilt beſonders von
den Plätzen des Rieſengebirges, wo die eigentliche Sport
tätigkeit in dieſen Tagen beginnen wird. Die Vorbe eitungen
dazu ſind beendet. Die Sprungſchanzen, deren das Rie en-
gebirge auf deutſcher Seite allein 14 zählt, ſind ſpruagklar,
ebenſo ſind die Bobbahnen in Schreiberhau, Krummhübel und
Flinsberg fertig. Jn Schreiberhau wird in dieſem Winter
die Bobmeiſterſchaft von Norddeutſchland ausgefahren. Die
Schleſiſche Rodel- und Skimeiſterſchaft kommen in dieſem
Hahre in Seidorf, einem kleinen auſſtrebenfen Orte in
den Vorbergen des Rieſengebirges, zur Erledigung, die
Schleſiſche Bobsleighmeiſterſchaft in Schreiberhau. Auch
die benachbarte böhmiſche Seite des Riee igebirges iſt vom
Hauptverbande der Deutſchen Winterſportvereine gut bedacht
worden. Die Rodelmeiſterſchaft wird in Gablonz, die Skj
meiſterſchaft in Harrachsdorf ausgetragen. Hier werden auch
die für die Winterolympiade in Chamounix beſtimmten nor-
diſchen Teilnehmer am Start erwartet. Am 18. und 19.
Februar ſollen diefe ſich in Schreiberhau dann mit den
Rieſengebirglern im Sprunglauf meſſen.

Bund Deutſcher Radfahrer. Die außerordentliche Tagung
die für den 5. und 6. Januar in Halle ſtattfinden ſollte, ſt
auf den 2. und 3. Februar verlegt worden. Die außer-
ordentlich zahlreichen Meldungen, namentlich aus Oeſter
reich Süddeutſchland, beſetztem Gebiet, Südoſtdeutſchland
und Oſtpreußen, zeigen, welch große Bedeutung dieſem
Kongreß in Halle beigemeſſen wird. Wir kommen hierauf
in den nächſten Tagen noch näher zurück.

Weltrekord einer Schwimmerin. Wie aus Buenos-Aires
gemeldet wird, durchſchwamm Miß re den La-Pla,a-Fluß
an einer Stelle, wo er 26,5 engliſche Meilen breit iſt. S
war 24 Stunden 10 Minuten im Waſſer. Nach Zeit und
Streckenlänge ein Weltrekord.

DichterNot,

Ein Dokument der Zeit.
Die „Königsberger Hartungſche Zeitung“ veröffentl'chte

Dieſer Tage einen Notruf eines Dichters, der, wie das Blats
verſichert, in literariſchen Kreiſen wohlbekannt iſt, deſſen
rahlreiche Werke im Kürſchner ſeit Jahren verzeichnet ſtehen.
Die Zuſchrift lautet im Auszug: „Sie werden meinen lite-rariſchen Namen kennen und dann werden Sie auch wiſſen,
Haß ich bisher zehn Bücher geſchrieben habe, obwohlüäch erſt
29 Jahre bin und alſo kein Faulenzer und kein

„typiſcher Schnorrer“ bin. Aber ich bin ſeit mehr als zinem
Fahr völlig arbeitsunfähig, leide unter dauerndem Lungen-
bluten (ich habe es mir bei Verdun durch eine Gasver-
giftung geholt) und kann ſeither nur noch liegend vegetcteren.
Dennoch hätte ich nie für mich allein gebeten! Aber ichHabe eine Frau und ein kleines Kind, ein Mädchen. Und
nun iſt meine Frau, mein einziger, liebſter und getreuer
Kamerad, erkrankt. Kehlkopf. Sie muß ins Krankerhaus
und ſofort operiert werden, falls ſie noch gerettet werden
ſoll, ſagt der Arzt. Und ich habe keinen Pfennig, um das
nlles zu bezahlen Wir leben hier in einer Dachkammer,
whne Möbel, wir haben nur ein paar Kiſten. Meine Frau
und mein Kind ſchlafen auf einer bloßen Schütte Strohn
ich auf einer alten Türfüllung. Wir haben keine Kohle, und
xs iſt ſo ſehr kalt. Meine Frau und ich beſitzen gemeinſam
ein Paar alte Halbſchuhe ohne Sohle malen Sie ſich
alles andere dementſprechend aus! Und nun kann ich meine
Frau nicht retten, weil kein Geld da iſt Jch muß.
zjalſo betteln gehen. Nein, ich will ja aber nicht einmal
betteln, ich will Sie nur um ein Darlehen bitten, ich hab's
henau berechnet: ich brauche 75 und ich will ganz
ehrlich ſein und Jhnen ſagen, daß weniger als dieſe Summe
uns nicht retten würde und auch dieſe Summe u

dann, wenn ſie uns ſchnellſtens telegraphiſch zugeht. Um
dieſe Summe bitte ich Sie. Ich verſpreche Jhnen, dafür als

(e Entgelt Jhnen zehn Feuilletons im Abſtand von zwei Wochen
Ab 1. Januar 1924 zu liefern Jch habe dieſen Brief

noch einmal durchgeleſen und ſehe, ich habe ja alles ſo
falſch und noch viel zu ſtolz geſagt! Aber nun werfe ich
alle falſche Scham von mir und ſchmeiße mich vor Jhnen
nuf die Knie und flehe Sie an: Haben Sie Mitleid mit
mir, bitte! Helfen Sie uns doch! Jch möchte immer weiter
ſchreiben, und der Brief muß doch fort. Jede Sekunde iſt
wichtig, ich klebe ja auch ſchon zu. Jch wollte Sie nur
moch ein letztes Mal anflehen aus Herzensgrund: Erbarmen
Sie ſich unſer. Ich habe ja ſo fürchterlich Angſt, denken Sie
doch: meine Frau, ſie darf doch nicht ſterben und mein
Kind, unſer armes kleines Mädel! Bitte, bitte, helfen Sie
mir aus Barmherzigkeit und verachten Sie mich bitte nicht.“

Die Geſchäftsſtelle der „Hartungſchen Zeitung“ erklärte ſich
vereit, bei ihr eingehende Spenden dem unglücklichen Schrift
ſeller, deſſen Namen ſie mit Abſicht verſchweſgt, ſchnell
Kens zu überweiſen. Wir geben die Bitte weiter.

l

Frauz Xaver Gabelsberger.
Heute vor 75 Jahren war der Tag, an dem Gabelsberger,

der Erfinder der deutſchen Stenographie oder Redezeichen
kunſt, in München, auf offener Straße vom Schlag getro Fen,
verſchied. Schon damals gab wie andere Zeitungen, ſo auch
die Leipziger, ihren Leſern von dieſem unerſetzlichen Verluſt,
den die Stenographenwelt erlitten hatte, Mitteilung. Denn
n damals hatte man erkannt, daß das Werk, zu dem

elsberger bereits in den Jahren 1817—18 nach vielen
wiſſenſchaftlichen Studien den Grund gelegt hatte, und
das er dann in den folgenden Jahren in der bayeriſchen Ab
h praktiſch erprobt hatte, ſeinen Erfinderdauern würde. Daß es aber eine ſolche gewaltige
Ausdehnung nehmen würde, wie ſie die Gegenwart zeigt,

noch irgend ein anderer Menſch gedacht: Der deutſche Ste-
nographenbund „Gabelsberger“ umfaßt Hunderte von Ver-
einen mit weit über hunderttauſeno Mitgliedern. Gab es
am Todestag Gabelsbergers in der ganzen Welt nur einen
einzigen Verein, deſſen Mitglieder ſich zu ihm bekannten
es iſt der noch heute blühende Verein zu Leipzig, der
1846 gegründet wurde ſo beſtehen jetzt allein in Leipzig
über zwei Dutzend Gabelsbergerſcher Vereine! Neben den
Vereinen hat ſich von jeher gerade unſere ſächſiſche Rgierung
des Gabelsbergerſchen Syſtems angenommen Jn den Schu-
len aller Gattungen, von der Univerſität bis herab zur
Volksſchule läßt ſie es lehren: ja neuerdings muß jeder
Beamte der ſächſiſchen Verwaltung es beherrſchen. Ebenſo
müſſen die Verwaltungsbeamten unſerer Stadt Leipzig
wie überhaupt jeder ſächſiſchen Gemeinde, alle ſamt und
ſonders der Stenographie Gabelsbergers mächtig ſein. Nimm
man noch hinzu, daß von dem blühenden Schriſttum, das
der Stenographie dienen will, die AllgemCne Deutſche
Stenographen Zeitung ſeit vielen Jahrzehnten in Leipzig er-
ſchernt, ſo wird gewiß unſer Hinweis manche Leipziger
Stenographen, und deren wird es auch unter den Leſer
Tauſende geben, intereſſieren; ſie werden dankbar des Mein
ſters gedenken der heute vor 75 Jhren dahingkng.

Die beliebteſten Studienfächer. Diefenigen Fächer an den
deutſchen Hochſchulen, die die größte Zunahme des Stu-
diums in der letzten Zeit aufweiſen, waren Volkswirtſchofts
lehre und Elektrotechnik. Wie wir einer Zuſammenſtellungf
des im Verlag für Politik und Wirtſchaft erſcheinenden
„Statiſtiſchen Jahrbuches für 1923“ entnehmen, ſank in
der Zeit von 1913--1923 das Studium der ev ngeliſchen The-
ologie an den deutſchen Univerſitäten von 3872 Studenten
auf 2544 herab; geringer war der Rückgang in der katho-
liſchen Theologie, nämlich von 1958 auf 1824. Jn der me-
diziniſchen Fakultät ging dke Zahl der Studenten von
15 121 auf 12476 zurück, in der philologiſchrhiſtoriſchen
von 13 692 auf 10496, in den mathematiſch-neturwiſſen-
ſchaftlichen Fächern von 7276 auf 5746. Dagegen ſteigerte
ſich die Frequenz bei den Rechts- und Staatswſſenſchafteln
von 10 265 auf 22863 und ging in der Volkswirtſchafts
lehre ſogar von 2312 auf 15 216 hinauf, alſo um weit mehr
als das Siebenfache. Jn ähnlicher Weiſe hat ſich auf den
techniſchen Hochſchulen die Zahl der Studierenden der Elek-
trotechnik von 753 auf 3734 erhöht.

Literatur. Allen Schwierigkeiten zum Trotz iſt es gelungen4
ſoeben den erſten Band der geſammelten Werke Bis
marcks der Oeffentlichkeit zu übergeben. Er iſt vom Ar
chhvrat Dr. Hermann v. Petersdorff bearbeitet und ent
hält die Frankfurter Geſandtſchaftsberichte Bismarcks bis
zum Jahre 1854. Die beiden folgenden Bände befinden ſich
bereits im Druck. Das Werk erſcheint im Verlag Otto Stoll-
berg u. Co., Verlag für Politik und Wirtſchaft. Der
Hebbeler Preis 1923 wurde dem Dichter Hugo Wolf
gang Phölipp für ſein Luſtſpiel „Das glühende Ein

zuerkannt Die „Biene Maja“ von Waldemar Bonſels
wurde von dem Verlag Paul Ollendorf, Paris zur Heraus-
gabe in franzöſiſcher Sprache erworben und wird in einer
von Romain Rolland veranlaßten und überwachten Ueber
ſetzung erſcheinen. Bei F. A. Brockhaus in Leipzig
wurde der erſte Teil einer baltiſchen Schloßbeb
liothek verſteigert. der große Seltenheiten der deut
ſchen und ausländiſchen Literatur brachte. Geſteigert wurde
nur nach Goldmark. U. a. wurde die Erſtausgabe von
Koethes Benvenuto Cellini mit 600 Goldmark,
Soethes Neue Schriften mit 530 Mark, Helyo s Ceſchich e der
Kloſter mit 807 Kupfern mit 205 Mark, Melaſtaſias Werke
(Pariſer Ausgabe von 1782) mit 600 Mart, Weigels Trach-
tenbuch aus dem Jahre 1577 mit 420 Mark Geßners

i

maleins“ und ſeine Kosmoſophie „Die Welt im Blickpunkt“

Schriften mit 1000 Mark, Schlegels Athenäum mit 230 Ma ſten 18bezahlt a

Theater. Anton Lang, der Chriſtus der Oberammer-
gauer Paſſionsſpiele, und andere Oberammergauer ſind in
New york eingetroffen, um ihre Holzſchnitzereien zur Unter
ſtüßung hungernder Einwohner von Oberammergau zu vec-
kaufen. Eim Zeichen für das Erſtarken des Derntſch-
tums in den Vereinigten Staaten iſt zu erblicken: Von Neu
ijahr wird Newyork wieder ein regelmä ßiges deut-
ſches Theater beſitzen Zwar können noch nicht täglich
aber zweimal wöchentlich Vorſtellungen im früheren Deut-
ſchen Theater am Jrving Place ſtattfinden. Herr Rudolf
Bach wird dort mit ſeinem Enſemble vorläufig Operetten
wie „Hannerl“, „Schwarzwaldmädel“, „Tanzgräfin“, auf-
führen, ſpäterhin ſollen auch literariſche Neuigkeiten ge
pflegt werden. Das romantiſche Bühnenſpiel: „Der
Taugenichts“ aus der Feder des Schweizers Georg
Haeſer, da im Stadttheater zu Baſel zur Uraufführung
kam, iſt eine freie, nicht unglückliche Bearbeitung von Eichen
dorffs „Taugenichts“. Die Dichtung iſt eine gute Miſchung
von Romantik und Humor, und die Muſik illuſtriert die
Seelenſtimmungen harmoniſch. Der Dichterkomponiſt wurde
am Schluß lebhaft gefeiert.

Das Drama „Mächte“ von Karin Smirnoff, einer Tochter
Strindbergs, wurde vom Deutſchen Schauſpielhaus in Ham-
burg durch Vermittlung des Verlages Oeſterheld u. Co. zur
Uraufführung in dieſer Spielzeit erworben

Gabriele d'Aununzio hat, wie aus Rom gemeldet wird,
die Abſicht, ſich in den Franziskanerorden aufnehmen zu
laſſen. Er begibt ſich demnächſt auf eine Wallfahrt zum
Grabe des heiligen Franz von Aſſiſi, um dort vom Weoelt-
treiben Abſchied zu nehmen. Seit Anfang dieſes Jahres führt
er bereits ein äußerſt zurückgezogenes Leben. Er has
die ſchriftſtelleriſche Tätigkeit faſt ganz aufgegeben und wid-
met ſich einſamen Meditationen. Er beſucht keine öffentlichen
Veranſtaltungen mehr und lieſt religiöſe Schriften. Wenn
ſich hinter dieſer ſenſationellen Nachricht nur kein Reklame-
manöver des auf dieſem Gebiete ſehr erfindungsreichen Dich
ters verbirgt

Muſik. Als die erſte deutſche Oper galt bisher
„Daphne“, Text von Martin Opitz, Muſik von Heinrich
Schütz die im Jahre 1627 im Herpenfelſer Schloßtheater
zum erſten Mal aufgeführt wurde. Profeſſor Dr. Artur
Kutſcher von der Univerſität München hat jetzt bei Nach
forſchungen im Muſeum der Stadt Salzburg feſtgeſtellt
daß die erſte deutſche Oper ſchon zehn Jahre früher aufge-
führt worden iſt, und zwar im Felſentheater in Hell
brunn bei Salzburg. Es handelt ſich um das am 31. Auguſt
1617 aufgeführte Legendenſpiel mit Muſik „Sankt Katha-
rin a“: dieſes Werk darf unzweifelhaft als die erſte in deut
ſcher Sprache zur Aufführung gebrachte deutſche Oper ber
zeichnet werden. Die Eröffnung des Kroll- Theaters als
Zweigbühne der Berliner Staatsoper fand am erſten Weih-
nachtsfeiertage ſtatt. Geſpielt wurden „Die Meiſterſinger*
mit Bohnen als Hans Sachs und Kleider am Dirigentenpult.

„Die heilige Linde“ betitelt ſich eine zweite neue Oper
zu der Siegfried Wagner Text und Muſik geſchrieben hat.
Jn der Muſikhalle der Villa Wahnfried in Bayreuth fand
eine muſikaliſche Uraufführung ſtatt Es wurde zum erſten
Male das große violiniſtiſche Tongemälde „Sbeg-
fried“ in drei Bildern für Violine allein von Guſtav
Mäurer aufgeführt, eine eigenartige Neuerſcheinung der
Väolinliteratur. Das Werk enthält Bühnenſzenen aus
ners „Siegfried“, füllt einen Konzertabend aus. D
Meldung der „Voſſiſchen“ klingt wie ein Märchen Trifft
ſie zu, wird Meiſter Wagner in ſeiner Grabesruhe empfindlich
geſtört worden ſein.

Hermann Jadlowker als Operettentenor. Die neue Direk
tion des h h Hermann de für de
„Frasquita“ als Gaſt verpflichtet. 8 J
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Ein Gruß an Anderſen.

Von Max Jungnickel.
Laß dich heraufzaubern, feiner Märchenkerl!

Alte, liebe Exinnerungen wachen auf, ſchlingen ihren leiſen
Reigen um mich, und du trittſt auf mich zu mit großen, ver
träumten Augen.

Weißt du noch, wie ich dich zum erſten Male lieb ge
wann?

Es iſt ſchon lange her.
Auf unferem Dachboden wars. Zwiſchen ſtaubbedeckten

Kiſten, die wie Särge ausſahen, zwiſchen leeren, grau
Littligen Flaſchen, die ihre dünnen Hälſe reckten, zwiſchen
einem Keſſel, der ein Bein gebrochen hatte, auf dem Bauche:
lag und ſchlief, da ſaß ich, dich in der Hand.

Jch zog mit dir und flog mit dir. Prinzeſſinnen kamen
zur Freite. Engel trugen mich himmelan.

Manchmal trippelte, horchte und huſchte eine Maus. Die
erſten Frühlingswolken ſegelten an der Dachluke vorüber
Die Sonne tanzte zwiſchen dem Balkengerippe und tape-
zierte die kahle Kammerwand mit ſchimmernden, funkeln-
den Strahlen Aber ich lauſchte nur deinen Worten, wie man
einer märchenſeligen Großmutter lauſcht, aus deren Geſichts-
fältchen lauter Liebe geiſtert. Es jauchzte, zärtelte, ſchrie
und weinte in deinen Märchen. Es roch nach Frühling und
Weihnachten

Du kamſt mir vor wie ein großes, glückliches Kind, das
Blumen mit zu Bette nimmt, um in der Nacht damit zu
ſpielen und davon zu träumen.

Du biſt wie die Mädchen, die ſüßen, ſtillen Mädchen, die
gar nicht intereſſant ſind, die uns umſchmeicheln, die ſich ewig
nach uns ſehnen, an de wir denken mit glücklichen
Herzen.

Laß dich heraufzaubern, feiner Märchenkerl!

Herbſtlicht,

Von Max Jungnickel.
Sonntag nachmittag im Dorfe.
Das Herbſtlicht iſt ſo gelb und warm. Die Häuſer ſitzen

verſchlafen in der Sonne. Aus den Ställen klingt, ab und zu,
das Aufſchlagen von Pferdehufen und das Knallen einer
Peitſche, die ein Knecht probiert. Aus den geöffneten Fenſtern

klingt das Klappern der Kaffeetaſſen. Nach einer Weiſe zieht
eine bunte Schar zum Tore hinaus. Die Bauernjungen ſind's.
Die Strohhüte haben ſie ſich verwegen ins Genick geſchoben.
Keck baumeln ihnen die Zigaretten im Munde. Jn den harten,
erntebraunen Händen tragen ſie leichtfertige Spazierſtöcke.

Vom Feldrain daher flattern und ſchweben und rufen,
weiß gekleidet, die Bauernmädchen.

Sie wollen alle in die Stadt, die hinterm Walde liegt
und rumort.

Jn der Stadt iſt heute Tanzmuſik.
Als die Schar vorüber iſt, ſchläft das Dorf weiter, ſom

merſatt.
Jm Garten, hinterm letzten Bauernhaus, liegt auf der

Wieſe ein kleines, nacktes Mädchen. Sie mag wohl ein Jahr
alt ſein.

Vor ihr kauert die Mutter, ſie iſt noch ſehr jung, ihn
Mann iſt aus dem Kriege nicht wiedergekommen.

Und ſie ſitzt vor ihrem Kinde. Jhre Seele ſchmelchelt ſich
in die kleinen Augenſterne hinein, bis hinunter ins Kinder-
herz.

Das kleine Mädchen lächelt.
Und jetzt verzieht es das Geſichtchen und nieſt. Die

Mutter lacht und macht ihr das Nieſen nach. Und jetzt
hebt das Kind die Händchen, als wollte es in den blauen
Himmel greifen, und lacht ganz laut ein ſtrahlendes, herzliches
Lachen.

Die Mutter weiß nicht, wie ihr geſchieht. Sie hört das
Lachen zum erſten Male heute. Und ihr iſt auf einmal, als
ob die Sonnenfunken, die durch die Blätter auf ſie hernieder-
rieſeln, an zu klingen fangen.
in ihren Schoß legen wollen.

Jhr iſt's, als ob die Roſen, an der Hecke, ſich blühend
Ein großes Glück kommt über ſie.
Sie ſpringt auf läuft aus dem Garten und irrt, glück

gejagt, ums Haus herum.
„Wenn ich einen träfe, dem ich's ſagen könnte!
Sie legt die linke Hand ſchützend über die Augen And

ſieht die Dorfſtraße hinunter. Keiner läßt ſich blicken.
Und ſie möchte doch ſo gern erzählen, wie ihr Kind zum erſten
Male laut gelacht hat.

Aber das Dorf ſchläft. Manchmal blitzt ein Fenſter ſchnell
auf, ſchließt ſich aber gleich wieder, wie die Augen einer alten
ſchlafenden Frau, die von einem Geräuſch geweckt werden
und dann wieder langſam zufallen.

7

Einladung

IEIIEam 13. Jannar 1924, nachmittags 2 Uhr, im
Blumeſchen Gaſthof zu Kötſchau.

Tagesordnung:
1. Bericht über den Geſchäftsgang, Rechnungs-

legung und Entlaſtung des Vorſtandes.
2. Neuwahl bezw. Wiederwahl der ſatzungs-

gemäß ausſcheidenden Vorſtandsmitglieder
Herren Rieſe und Ebert.

3. Neuwahl der Vertrauensmänner, des Ob-
manns und deſſen Stellvertreter.

4. Beſchlußfaſſung über Verſicherungsſummen.
5. Feſtſetzung der Prämie und Eintrittsgelder

per 1924.
8. Beſchlußfaſſung betr. Stutenver'icherung.
7. Anträge und Wünſche aus der Verſammlnung.
Wir fordern alle unſere verehrlichen Mitglieder

auf, an den wichtigen Beratungen tetlzunehmen
und bitten um zahlreiches und pünktliches E
ſcheinen.

lahnkreis wurde die
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Bunte Zeitung
Ende des fechshundertjährigen Prozeſfes.

Der Tatſache, einem Streitfall, der ſich durch ſechs Jahr-
hunderte zog, ein Ende geamcht zu haben, darf ſich der
Staatsrat von Jugoſlawien rühmen. Vorige Woche iſt in
der Sache das letzte Urteil gefällt worden. Dem Prozeß
lag folgender Tatbeſtand zugrunde: Das Dörfchen Scemica
an der herzegowiniſch-dalmatiniſchen Grenze erhielt, da es
arm an Grundſtücken war, von einem bosniſchen König im
14. Jahrhundert Wald und Weide zur Benutzung zugewieſen.
Auf der dalmatiniſchen Seite befanden ſich die Dörfer
Gromaca, Kliſchewo, Mrginska und Mraviljujak, ebenſo arm
wie Sceeniea. Da der geſchenkte Grund und Boden zum
Teil in Dalmatien liegt, geſtattete die Regierung von Raguſa
den vier Dörfern die Benutzung des Waldes und der Weide
Darüber kam es zwiſchen den gegneriſchen Dorfbewohnern
zu blutigen Exzeſſen.
nicager wurde beim König Oſtoja von Bosnien erhoben.
Da iſt es aber zu keinem Urteil gekommen. Als die
Herzegowina unter die ottomaniſche Gewalt kam, wurde
der Prozeß weitergeführt. Jm Laufe der Jahrhundert
wieſen die Muteſſarifs, die Statthalter, die ſtrittigen Ob-
jekte bald der einen, bald der andern Partei zu, je nachdem,
wer beſſer bezahlte. Jndeſſen dauerten die Schlägereien
an Ort und Stelle fort. Unter der öſterreichiſchungariſchen
Monarchie wurde über den Streitfall weiter verhandelt
wieder ohne Ergebnis. Nach der Entſtehung Jugoſlawiens
iſt der Prozeß erneuert worden. Das Miniſterium des
Jnnern entſchied zugunſten des Dorfes Scentca, welche Sen-
tenz nach einer Prozeßdauer von ſechs Jahrhunderten

vom Staatsrat beſtätigt wurde.
Neue deutſche Naturſchutz-Gebiete. Durch neue Verfügung

ſind jetzt einige weitere Naturſchutzgebiete in Preußen ges
ſchaffen worden. Vor allem wurde das geſamte Dünen-Ge-
lände der Jnſel Sylt zum Naturſchutzgebiet erklärt, auch das
Morſum-Kliff beim Steilufer an der Nordküſte der Mor
ſumer Heide wurde einbegriffen. Die Halbinſel Ellenbogen
bildet überdies ein beſonderes Vogelſchutzgebiet, das nur mit
ausdrücklicher Erlaubnis betreten werden kann. Jm Ober-

Höhle Weldſcheuer, die durch viele
vorgeſchichtliche Funde ausgezeichnet iſt, als Naturſchutz
gebiet erklärt. Jm Landkreiſe Liegnitz ſind zwei Gebiete
„Der Peiſt“ und „Das verlorene Waſſer“ geſchützt worden.
Es ſind zwei große forſtfiskaliſche Geländeſtücke, die be
merkenswerte Pflanzen- und Tierwalt haben. Tiere und
Pflanzen werden nun dort gegen jeden Eingriff geſchützt,
und das Betreten iſt nur mit Ausweis geſtattet.

uſw.)

aus u ſ ſ

I Warkranſtädt.

Dement- e
ſowie Zementflieſen ein- u. mehrfarbig (für Fluren u. Küchen

Zementiußwegplatten, JBetonſäulen für Einfriedigungen preiswert. in erſttlaſſiger
Qualität und jeder Menge ab Lager lieferbar.

AAftteldeutde Cewentwarentadrſt b. m. b. H

Verlangen Sie Preisliſte oder Beſuch!
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Doppelfalggiege beſ. Behmann,
Werkstätten

Firſtziegel für Wohnungskunst
Halle a, d. S.

rohe Steinstraße 79- 80.

wüheſin
Zementfalzplatten, Zement-

r

Pferdeverſicherungs Verein

Kötſchan und Umgegend.

H. Schelling, Vorſitzender.

Grundſtücks Verſteigerung!

WMontag, den 7. Januar ds. Js-, nachmittags tc 9 2 ra e 14.3 Uhr findet im Böhme'ſchen Gemieindegaſthaus Burg 575
u Frankleben des Verkauf des Hauszrundſtltckes

Abgabe an Wiederverhäutfe,

in vollem Umfange wieder aufgenommen

HENMERAS
Tabakerzeugniſſe.

Unteraltenburg 22
Ruf 712.

eißenfelſer Str 8 daſelbſt (Wohnhaus, Hofranm,
Stallungen), öffentlich meiſtbietend ſtatt. Bedin
ungen im Termin 2000, Rentenmark Bietungs-
aution erforderlich.
Albert Franke, beeid. Auktionator, Merſeburg,

Lindenſtraße 11, Tel. 635.

Verbrennungs-Särge
aus Metall und Holz, sowie grobes Lage

eichener und Kkiefener Pfostensärge

Metall-Särge
Sarg- Magazin von

O. scholz Ww., Mersebueg
Gotthardistr. 34. Telephon 458.

Musikalien
Halle a. S.

Gestrickte
amen-Jacken
in Wolle und Kunstseide

9peisezimmerJumper blusenschoner re
Berchtesgadener Jäckchen Schiatzimmer

empfiehlt in reicher Auswahl und Küchen und
vielen modernen Farben preiswert ainzelne Höbel jeder

R. Schnee Nachfl.
A. F. Eber mann

Gr. Steinstr. 34.

Preiswerte

Strick-Jacken
Sport Jacken

für Herren und Damen,
ſowie ſämtliche prak-liche n Korerne Wollwaren.

Melgrube 29,A. Henckel, ger ſpeecher 645.

Goeeeeeneralöle

(el 9 flammig geg. Speck, JS e Benzin Gasöl Petroleum
an d. Exp. Hälterſtraße 4.

Tr un Feile
tür jede Verwendung.

ab lager Halle und Ma deburg

ipfientt in groöer Anv-
weil

Solider jung. n
ſucht die BekanntſchaArt einer jungen Daine

ä i im Al'.Setgängrin n r Kohle, Akt. -Ges, Magdeburg
mit Bild unt. O T un
Filiale Gotthardtſtraße

in la Qualitäten zu
günstigen Preisen empfiehlt

Eigene Tankanlagen, Kesselwagen,
Eisenfässer etc.

sämtliche klassischen und modernen Werke,
preiswerte Geschenkoande.

Neueste Schlager
Vollständiges Lager aller Werke för

Salon-Orchester
Reiche Auswanl in

Chören für Gesangvereine
Partitaren gern zur Ansichtl

Gei. direkte Bestellungen werden sorglaltigst
orledigt

C. A. Klemm, Leipzig
Neumarkt 26 Tel. 22096

L.

Wir kaufes
jederzeit

III
Ein freundlich

mößl, zimmer
gegen gute Bezahlung zu mieten geſucht.
Wäſche wird geſtellt.
an die Filiale, Gotthardtſtraße, erbeten.

W Papierabfälle
Größere Posten werden nach telefonischer Vereinbarung i Kostenlos m abgeholt

ö Schaibleſen
öbeltabrik ſuch

jalle5., Gr. Märkerstr. 20
am Ra skeller. 10

Ah

Holländer höve

garant. vollfett, eigen,
abrikat, das PfundAng. unter „Typo“

Wilkens. Käſereien,
Eutin Schlesw -Holſtein)

1.2wmödl Amnn

m. Kochgel.

ſh. S eGotthardtſtr.

Ehepaar o. K. Vertreter Hermann Baum,
Ammendorf (Saalkr.)

Offert. unt Regensbusgerstr. 5, Tel. 110.

Guterhaſtener

„50 Mk., portofrei geg. Militä M t 5 bis 6-Zimmerwohnung in Merſeburg gegen 4 bisNachn, verſendet l i II ä 5 Z mmerwohnung in ſchöner Lage in Eiſenach,
preiswert zu verkaufen

Brauhausſtraße 15

Wer tausceht7?
Halle, Leipzig oder Berlin, Offerten unter 45 23
an die Erp, d. Bl.

III III ſache Sonnabends).
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Schreibpapieravbt älie und

Akten zirk mehr.
Königsmünle.

Die erſte Klage von Seiten der Sce

länderi:
Tante!
nieman

Frau
Frau
erregte

Sie
ernſter
das we
an dei:
ich did
er ſein
Berlin
kein W
dacht,
lich.“

Ern(
„Da

von de
ſich in
gereiſe

e m



e r h e 7

Der Brief.
RNovellette von Emma HaushoferMerk.

Nachdr. verb.

Es war ſchon ſpät des Abends, als an der kleinen
Villa ein Wagen vorfuhr und bei Frau Vanderheiden noch
geklingelt wurde. Erfreut und beſtürzt zugleich, ſah ſie
ihre Nichte mit den Kindern die Treppe heraufkommen.
„Erna, du?“

Die junge Frau, die ſo plötzlich und unangemeldet vor
Berlin in Hamburg anlangte, hatte verweinte Augen, ſchien
in leidenſchaftlicher Aufregung.

„Jch ſuche eine Zuflucht bei dir, Tante!“ ſtieß ſie her
vor. „Verzeih', daß ich dich in dieſer Stunde noch ſtbre

Ich kann nicht anders! Du biſt der einzige Menſch,
der mich verſteher wird!“

Vor ollem mußten die beiden Kinder verſorgt und zu
Bett gebracht werden. Als dann der Teetiſch beſtellt war
und Erna behaglich neben ihr im Eßzimmer ſaß, konnte Frau
Vanderheiden erſt fragen:

„Was iſt denn geſchehen, Kind?“
e aller Antwort reichte die junge Frau ihr einen

„Verehrte Dame! Jch kenne Sie ja nicht, aber als Frau
fühle ich mit Jhnen und halte es in meiner tiefen Em-
pörung für meine Pflicht, Jhnen mitzuteilen, daß Jhr
Gatte Jhnen treulos iſt. Man ſieht ihn beſtändig an der
Seite einer ſchönen, eleganten Ausländerin, die ihm voll-
ſtändig den Kopf verdreht hat. Das Mitleid mit Jhnen,
die Sie wohl ahnungslos ſind, drückt mir die Feder in
die Hand.“
„Ein anonymer Brief!“ ſagte Frau Vanderheiden ver-

kächtlich. „Du hätteſt ihn ſofort in den Ofen werfen ſollen.“
„Nein, nein! Jch weiß, daß es Wahrheit iſt. Theodors

Briefe ſind ſo kühl! Jch habe es lange gefühlt aus jeder Zeile,
daß eine fremde Macht ihn umſtrickt! Jch ertrage das nicht!
Ich bin fort aus unſerem Heim. Jch will ihn nicht wieder
fehen! Es iſt zu Ende! Er liebt mich nicht mehr! Dieſe Aus-
länderin hat mir ſein Herz geſtohlen. Tante, liebe, gute
Tante! Nicht wahr, wir dürfen bei dir bleiben! Jch habe ja
niemand mehr als dich auf der Welt!“

Frau Vanderheiden hatte die kalte Hand der jungen
Frau gefaßt und ſchaute ihr gütig und liebevoll in das
erregte Geſicht.

Sie ſchwieg eine Weile, dann ſagte ſie ſanft, aber mit
ernſter Beſtimmtheit: „Daß ich mich freue, dich hier zu haben,
das weißt du, Erna, nicht wahr! Aber du wirſt morgen
an deinen Mann ſchreiben, daß du mich beſucht haſt, weil
ich dich und die Kleinen zu ſehen verlangte. Und wenn
er ſeine Heimkehr anzeigt, dann wirſt du zurückfahren nach
Berlin und ihn mit freundlichem Geſicht empfangen. Wirſt
kein Wort ſprechen von dieſem feigen Brief, von deinem Ver
dacht, ſondern lieb und gut zu ihm ſein, hübſch und zärt-
lich.“

Erna war leidenſchaftlich aufgeſprungen
„Das ſagſt du, Tante Emilie! Du! Du biſt doch ſelbſt

von deinem Mann fort, weil er dich betrogen hat, weil er
ſich in die Sängerin verliebte, mit der er dann nach Amerika
gereiſt iſt! Und du verlangſt, daß ich ſchweigen, daß ich
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es ſo gelaſſen hinnehmen ſolle, daß er mich vergißt, einer
andern nachläuft und mich lächerlich macht.“

Frau Vanderheiden drückte die Nichte mit ſanfter Gewalt
wieder auf ihren Stuhl zurück.

„Hör' mich an, Kind! Ja, ich bin in einer zornigen Auf
wallung damals aus dem Hauſe meines Mannes geflohen,
wie du jetzt. Aber weil ich (das in meinem jugendlichem
Ungeſtüm tat, darum beſchwöre ich dich: laß dich durch mein
Beiſpiel warnen. Jch habe erfahren, was es heißt, eine ge
ſchiedene Frau zu ſein: ich weiß, wie ſehr den Kindern der
Vater fehlt, welches Unrecht es an ihnen iſt, ſie loszureißen,
aus einem richtigen Elternhauſe. Ich will es dir geſtehen
Erna, daß ich nach zwanzig Jahren meinem Gatten wieder
begegnet bin. Wir hatten beide graue Haare, und er ſagte
mir mit tiefer Trauer: „O Emilie, warum biſt du ſo unver
ſöhnlich geweſen? Warum haſt du nicht mehr Geduld und
Nachſicht gehabt? Es wäre alles anders geworden! Jch
hätte wohl nach einiger Zeit die Torheit meines Handelas
nats, innerhalb deſſen der Abgang erfolgt iſt, im Steuer
eingeſehen, wäre zurückgekehrt zu dir, zu den Kindern. Sa
nber, durch deine Unerbittlichkeit erwachte der Trotz. Da
haſt mich förmlich in die Arme der andern getrieben.
Und wir ſind beide unglücklich geworden!“

Darum laß dich warnen, Kind! Lerne verzeihen! Das
erſte Mal! Wenn du fühlſt, daß ein tiefer Riß beſteht,
dann iſt ja immer noch Zeit zu einer Ausſprache! Aber
du ſollſt nicht auf einen anonymen Brief hin, mit der Poſe
einer Romanheldin aus deinem Heim, von deinen Pflichden
weglaufen!“

Erna erwiderte nichts, aber ihre trotzige Miene fagte
deutlich genug: „Jch tu doch, was ich will!“

„Jch weiß ſchon“, fügte die Tante unwillig hinzu, „die
Ehepaare gehen heutzutage ſo leichtfertig auseinander, als
hätten ſie ſich nur zu einer Landpartie zuſammengetan!
Aber wer Kinder hat, darf nicht jeder Regung folgen,
wenn er ſich nicht verſündigen will!“

Es blieb eine Fremdheit zwiſchen Nichte und Tante.
Erna ſprach nicht mehr von ihren Angelegenheiten, aber

ſie dachte offenbar nicht an eine Rückkehr.
Nach einer Woche etwa, als die Damen am Teetiſch ſaßen

wurde die Tür geöffnet, und Ernas Gatte trat über die
Schwelle, ein wenig verlegen, ein wenig ſcheu, mit Blumen
in den Händen, die er ſeiner Frau als Willkommgruß ent
gegenhielt. Frau Vanderheiden ſchien nicht überraſcht, aber
die junge Frau ſprang auf, wollte aus dem Zimmer fliehen.

„Jch fand euch nicht in Berlin! Jch ſage dir, es war
ſchrecklich die Leere in den Zimmern! Jch ertrug es ſo
nicht! Gott ſei Dank, daß ich wieder bei euch bin! Freuſt
du dich denn gar nicht, mich wiederzuſehen, Erma?“

Es klang warm und lieb, es ſprach vielleicht mit
heimlichem Schuldgefühl gemiſcht viel ſuchende Zärt-
lichkeit aus ſeinen Augen. Und vor dieſem Blick ſchwand
plötzlich all der Groll; es blieb nur das Gefühl der Zu-
ſammengehörigkeit. Sie verſtand die Warnung der reifenz
erfahrenen Frau, verſchluckte alle bbſen Worte und ſagte
nur ernſt und ſanft:

„Komm zu den Kindern, Theodsr! Sie werden jubeln
den Pazal“



Reiſebilder
von Dr. Willy Pehe r-Lauchſtädt.

Unſere D.Züge werden leerer und immer leerer. Ver
einzelt ſieht man aber doch noch einen Nichtorientalen 2.
Klaſſe fahren aber dann hat er ſchmutzige Fingernägel,
erbſengroße Brillanten, womöglich einen Ring auf dem
Zeigefinger und man muß im Speiſewagen fürchten, daß
er ſich mit dem Meſſer ins Zäpfchen ſchneidet. Die beglei-
tende Weiblichkeit hat ähnliche Manieren und wiegt, ſo
fern ſie einen Trauring trägt, 2 Ztr., ohne einen ſolchen 90
Pfd. iſt! dann ſuperoxydblond und nur Linie. Troz der
mit den Wintertagen länger werdenden Röcke bringt ſie es
fertig (die 2. Gruppe, die erſte glücklicherweiſe nicht)

ihre Strumpfbänder zu zeigen. „Willſt du genau erfahren,
was ſich ziemt ſchrieb einſt der weimariſche Geh. Rat

lang, lang iſt's her! Das war auch vor der Revolution.
Jch war wieder mal im Oſten, in Schleſien und der

Mark, der viel geläſterten und wenig gekannten. Warum
ſpricht man im Weſten und Süden ſo abfällig vom Oſten
Weil man ihn nicht kennt. Wir ſind alle in ſeligen Fe
rienzeiten unter dem verrotteten alten Syſtem für 14 Mark
nach München und für 19 Mark nach Konſtanz gefahren.
Warum kennen wir den Bodenſee, aber ein Bayer oder
Württemberger nicht Stettin oder Breslau

Jch ſaß mal vor zirka 12 Jahren als Aſſiſtent des König-
lichen Medizinal-Kollegiums in Stuttgart im Kollegenkreiſeh
als einer der Herren ſeine Abſicht kundtat, als Aſſiſtent zu
einem berühmten Dermatologen nach Breslau zu gehst.
Alle rieten ihm ab, aber: „Der wackre Schwabe forcht' ſich
nit“, ſuhr nach Breslau zur Vorſtellung. (Jm Kaſino
war eine Abſchiedsfeier, als ob unſereiner nach Yokohama
mit der transſibiriſchen Bahn reiſt und auf dem Bahnſteig
ſtanden alle Muhmen, Vetterle und Bäſele und nahmen
Abſchied, als obs ans Sterben ginge). Als er nun wieder
kam. angeſtaunt, berichtete er ungefähr, wie folgt: „FJch
weiß gar nicht, was ihr gegen Breslau habt. Es hat faſt

Million Einwohner, die Straßen ſind ſauber und gut
gepflaſtert, es fährt eine Straßenbahn, Waſſerleitung, elek-
triſches Licht W. C., alles da. Vor 10 Jahren haben ſie
allerdings mal 2 Cholerafälle gehabt. Die Klinik iſt muſter
haft eingerichtet. Es wird gar nicht polniſch geſprochen.
Ein Gericht kannte ich auf der Speiſekarte nicht, es hieß:
Schleſiſches Himmelreich. Da habe ich mich nicht ran getrartt.
Aber ſonſt iſt alles deutſch und gut und in Ordnung wie
bei uns und ich gehe nach Breslau!“

Dieſe Anſicht iſt im Süden weit verbreitet. Bis Berlin
traut man ſich allenfalls, aber hinter der Linie Stettän
Frankfurt a. O. Breslau hört Europa und die Kultur auf,
Dann braucht man einen Pelz, polniſche Sprachkenntniſſe,
JInſektenpulver und lange Stiefel und eine gute Lebens-
verſicherung. Und wie ſchön iſt doch die Mark mit ihren
Seen und Wäldern! Wie ſchön iſt das Schleſierland! Wie
ſchön iſt das Warthebruch! Wie ſchön iſt der uralo-baltiſche
Höhenzug und die pommerſche oder maſuriſche Seenplatte!
Das Bistum Ermland oder gar die oſtpreußiſchen Wälder und
Seen! Wer kennt die Schilderungen meines Kollegen The-
odor Fontane? Wer kennt die Bilder von Leiſtikvw/“

Jn Kottbus, der betriebſamen Stadt an der Spree, hatte
ich kurz zu tun. Baumkuchen konnte ich mir nicht mehr
kaufen. Bis vor einigen Jahren konnten wir unſerer alten
Mutter noch einen Baumkuchen zum Geburtstag ſchenken,
der wohl 30 Jahre lang nie gefehlt hatte, aber auch auf
dieſe Freude muß man, wie auf ſo vieles andere, ver
zichten!

Wie viele Städte des Oſtens iſt Kottbus eine Gartenſtadt
und ſehr weitläufig gebaut. Jnfolgedeſſen merkt man das
Fehlen der Straßenbahn, die zu Tode ſozialiſiert iſt, wie in
vielen anderen Städten, ſehr. Neulich las ich mal das
„Berl. Tageblatt“ und fand darin eine Anzeige, daß die
Stadt Kottbus über 60 Straßenbahnwagen zum Verkauf an
bot. Man ſcheint ſich wohl reſtlos damit abgefunden zu
haben, wieder laufen zu müſſen.

Kottbus iſt eine bedeutende Jnduſtrieſtadt, aber durch ge
ſchickte Bauweiſe und die ſchönen ſtädtiſchen Anlagen merkt
man faſt nichts davon. Muſterhaft gebaut iſt das neue
Stadttheater, eines der beſten und geſchmackvollſten Pro
vinztheater, die ich kenne. Als Zentrale der Niederlauſitz
und wichtiger Eiſenbahnknotenpunkt hat Kottbus regen Ver

kehr. Der Durchgangsverkehr nach dem Spreewald ſpielt eine
große Rolle. Erwähnenswert iſt noch der herrliche Park
von Branitz, der allein lohnt, in Kottbus Station zu machen
und eine Schöpfung keines geringeren als des Fürſten Pück
lerMuskau

Mein nächſtes Ziel war Guben, die freundliche Garten
ſtadt an der Neiße. Sie haben in dem letzten Jahre da eine
Brücke gebaut und auf dieſer Brücke iſt eingemeißelt, unver-
gänglich in Granit: der alte Reichsadler mit Krone und
Kette des Schwarzen Adlerordens. Jrgend jemand hatte an
den Granit geſchrieben: (ich war in der „Kahrwoche“ dort)
„Hoch Kahr!“ Vier kleine Lausbuben ſpielten mit ſchwarz-
weißroten Fähnchen und Helm und Trommel Soldaten. Ein
Trüppchen Jungdo-Leute kam vorbei, ein alter Herr las auf
der Brücke im Gehen den „Miesbacher Anzeiger“ und
die Brücke ſtürzte nicht ein!

Auf den Gubener Bergen wird Wein gebaut, der beſſer
iſt als ſein Ruf.
„Vinum de Marchiea terra tranſit guttur tanquam ſerra.“
Mein Kollege Fontane überſetzte es: „Vom märkiſchen Lande
der Wein, fährt wie eine Säge zur Kehle hinein.“ Heute
gibts noch „Weinmeiſter“*Jnnungen in dieſer Gegend. Grün-
berg, Bomſt und Frauſtadt, die andern Weinorte liegen ja
auch nicht weit entfernt. Wir haben hier den nördlichſten
Punkt Deutſchlands, an dem die Weintraube zu reifen im
ſtande iſt. Weit bekannt iſt der Gubener Obſtbau und die
Obſtweinerzeugung. Guben iſt ferner das Zentrum der deut
ſchen Hutfabrikation. Die Fabrikanten ſind überreich beſchäf-
tigt doch nur für den Export. „Wenn wir den Weltmarktpreis
überſchreiten müſſen ſagte mir ein Fabrikant, „iſt das
Weltgeſchäft natürlich vorbei, und dann ſind Tauſende brot-
los.“ Woran liegt es nur, daß wir, die wir früher auf dem
Weltmarkt unſerer Billigkeit wegen verhaßt waren, nun bald
auch nicht mehr konkurrenzfähig ſein werden? Hier taucht
wieder die Frage auf, die man alle Tage überall hört:
Warum ſteigt der Dollar eigentlich? Wer ſind die, die mit
einem Dollarſteigen Hunderte in Deutſchland zum Hunger-
tode verdammen? Weshalb richtet ſich alles in der alten
Welt nach der Münze der neuen? Jſt es denn noch der Fluch
der kaiſerlichen Zeit, der uns hindert, des Segens der
neuen teilhaftig zu werden? Sind Hindenburg, der Kron
prinz, der Kaiſer, Ludendorff, von Gräfe, Kahr, Hitley
ſchuld daran? Oder ſinds vielleicht die Weiſen von Zion?
Kein Menſch weiß eine Antwort.

Von Guben gings nach Liegnitz, der niederſchleſiſchen,
vorrehmen Regierungs und Beamtenſtadt an der Kazzbba h.
Liegnitz hat eine reiche Geſchichte. Kaiſer Friedrich Barbaroſſa
trennte 1163 das Schleſterland von Polen ab, das ſich
nun unter den Herzögen aus dem Hauſe der Piaſten deutſcher
Bildung erſchloß. Wie das Haus der Piaſten zur Herrſchaft
kam, darüber erzählt die Hiſtorie folgendes: Es lebte einmal
ein armer Landmann, namens Piaſt, der ſehr gaſtfrei war in
dem Städtchen Kruſchwitz. Zu ihm kamen einmal zwei Fremde,
die bei dem damaligen Fürſten vergebens um Herberge und
Speiſe gebeten hatten. Piaſt und ſeine Frau nahmen ſie
freundlich auf und bewirteten ſie mit Meth und Schweine
fleiſch. Da geſchah ein Wunder. Wie viel die Vier auch
Meth tranken und Schweinefleiſch aßen, das Methfäßlein
wurde nicht leer und des Fleiſches wurde nicht weniger
Spätere Erzähler erklärten, daß die zwei Fremden der
Apoſtel Johannes und der Evangeliſt Johannes, die beiden
Nationalheiligen der ſchleſiſchen Kirche, geweſen ſeien, denen
man das Wunder zu verdanken gehabt hätte. Als nun
nach einiger Zeit eine Herzogswahl nötig wurde, da unter
lag es keinem Zweifel, als Spitzenkandidaten den nahrhaften
alten Herrn Piaſt aufzuſtellen, der auch mit Stimmeneinheit
durchkam. Ob das Methfäßlein nun weiter gefloſſen iſt,
darüber weiß ich nichts zu ſagen. Das eine ſteht feſt: die
ſchleſiſchen Hotelwirte haben wenig Piaſtenhaftes an ſich.
Der zweite Piaſtenherzog war Miesko J. Von ihm, der ein
ſtreitbarer Herr war, wird ezählt, daß er 984 in Quedlin
burg dem Kaiſer Otto III., ſeine Huldigung darbrachte und
ihm ein Kamel ſchenkte, das erſte in Deutſchland. Der
Chroniſt ſchreibt, daß Miesko, als er in den Palaſt des
Kaiſers kam, ſeinen polniſchen Schafspelz auszog, vermut
lich hatte er Einquartierung darin, wie wir ja auch anno
14 bis 16 in unſeren polniſchen Pelzen Haustierchen in
großer Menge hatten. Trotz kaiſerlicher Gunſt war Miesko
nicht glücklich. Er hatte ſieben Frauen und keine Kinder.
Da kamen katholiſche Prieſter, machten ihn auf das Heid-
niſche ſeiner Paſchawirtſchaft aufmerkſam und rieten ihm,
er ſolle ſeine Frauen abtun, ſich zum Chriſtentum bekehren
und mit einer Frau ein chriſtliches Ehekeben führen, dem
der Himmel dann wohl auch Gunſt und Gnade nicht ver
ſagen würde. Und ſo geſchah es auch. Miesko löſte ſich von
ſeinen ſieben Frauen, heiratete die böhmiſche Prinzeſſin
Dombrowka und durfte ſich einer ſiebenfachen Nachkommen
ſchaft freuen. Da war nun alles gut und ſchön. Nachdenk-
lich ſtimmt den naturwiſſenſchaftlich geſchulten Forſcher nur
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der Satz des gewiſſenſchaften Chroniſten: die ſieben Kinder
hätten nur ihrer Mutter ähnlich geſehen.

Miesko liegt im Dom in Poſen begraben. Ich ſelbſt habe
vor einigen Jahren an ſeinem Grabe geſtanden. Jhm folgte,
ſein Sohn Boleslaus der Kahle, dann kam ein Kaſimir und
ſo weiter bis 1675 der letzte Piaſtenherzog Georg Wilhelm
ſtarb. Von ihm wird erzählt, daß er auf die Frage, welches
die beſte Religion ſei, geantwortet habe: Gott und dem
Kaiſer die Treue halten.

Das Andenken an die Piaſten iſt heute noch in dieſem
ganzen Teil Schleſiens lebendig. Jn faſt allen Städten
gibt es Straßen, Kirchen uſw., die ihren Namen tragen.

Jch nannte Liegnitz eine Gartenſtadt und wenn man auf
den Stadtplan ſieht, ſo iſt das ſtarke Hervortreten der grünen
Farbe erfreulich wie bei Würzburg. Beſonders gefallen hat
mir die ſchöne Promenade. Sehenswert iſt die zweitürmige
Peter- und Paulskirche mit dem Glockenſpiel. (Acht Menſchen
in Liegnitz wußten nicht, was es ſpielt.) Von der reichen
Jnduſtrie (Tuch, Eiſen, Ton, Klaviere, Maſchinen, Schirme)
merkt mon wenig. Als Sitz der Regierung, einer Reihe von
Erziehungs- und ſonſtigen öffentlichen Anſtalten tritt der
Jnduſtriecharakter glücklicherweiſe zurück. Geſchichtlich iſt Lirg-
nitz oft genannt. 1241 war die Schlacht gegen die Mongolen
unter Dſchingis-Khan in der Nähe. 1760 ſchlug Friedrich
die Oeſterreicher unter Laudon und 1813 ſchlugen Blücher.
und der Ruſſengeneral von Sacken den Macrdonald und
arbeiteten damit entſcheidend mit an Napoleons Ende.

Naturgeſchichtlich intereſſant iſt, daß der Kunitzer See bei
Liegnitz ekne der wenigen deutſchen Mövenbrutſtätten iſt
Jch will ſchreiben: „Hoffentlich noch“ iſt! Vor 12 oder 13
Jahren war ich mal da und freute mich an den ſchönen
Tieren. Vielleicht ſind ſie aber inzwiſchen ſozialſinrt“ wor
den, obwohl ihr Fleiſch ſchauderhaft ſchmeckt.

Aus dem hübſchen freundlichen Liegniz kam ich in eine
weniger freundliche Jnduſtrieſtadt: Sorau, die durch ihre
Textil-Jnduſtrie und chemiſche Jnduſtrie wohl bekannt iſt.
Der ſo rohe und häßliche Ton auf den Straßen unſerer
mitteldeutſchen und weſtlichen Jnduſtrieſtädte wird hier durch
die natürliche Gutmütigkeit des Schleſiers gemildert und
macht ſich nicht ſo abſtoßend geltend. Jn Sorau war ich im
Hauſe eines Geſchäftsfreundes zu Gaſte. Wer ſo viel auf
Reiſen iſt wie ich, und Sinn für eine geſchmackvolle Häus-
lichkeit hat, der muſtert kritiſch die Häuſer, in die er auf
der Reiſe kommt. Hier war ich wieder mal Gaſt ſo wie nan
es gerne iſt, ein Gaſt, der nicht gemerkt wird und der ſelber
nicht merkt, daß er Gaſt iſt. Mich umgab eine ſolche warme,
vornehme Freundlichkeit und Herzlichkeit, daß jeder Zwang
und jedes Fremdſein, das auch ſder Vielgereiſte nicht los
wird, völlig verſchwunden war. Jeder Raum in dieſem Hauſe
hatte etwas Anheimelndes, auch ſchon dadurch, daß nichts,
aber auch wirklich kein Gerät und kein Schmuckgegenſtand zu
ſehen war, der nicht allen Anforderungen ſtand gehalten
hätte, alles war echt, alles gedlegen, alles von vornehmer
Einfachheit und alles mit perſönlicher Note. Jch kenne ein
Haus, das mit vielem Fleiß und Geld eingerichtet iſt und
das Ganze iſt eine Kreuzung des Geſchmackes von bezahltem
Jnnendekorateur und bezahlender Schwiegermutter Mir
geht z. B. ein geſchnitzter Eichenholzſpiegel aus echtem Gips
auf die Nerven und unechte, bunte Butzenſcheiben, die das
Herrenzimmer hübſch dunkel machen, kann ich nicht zweck-
mäßig finden. Auf einen Polſterſtuhl möchte ich mich gern
ſetzen, ohne befürchten zu müſſen, daß der Stoff oben auf
der Lehne aufreißt. Ein biſſiger Freund von mir pflegte
ſolche Stühle, auf die man ſich nicht ſetzen kann, Luther
ſtühle zu nennen („Hier ſtehe ich, ich kann nicht anders.“)
Wenn man dann noch belehrt wird, wieviel die Einrich-
tung gekoſtet hat, und daß alles höchſt „komfortäbel“ ſei

dann wendet ſich der Gaſt mit GGrauſen.
Damit man nun aber die Spenderin all' dieſes nicht

vergeſſe und täglich ihre ſtark und oft betonte Güte preiſe,
hat ſie ſich ſelbſt ein Denkmal, freundlich feixend, geſetzt in
Lebendgewicht in Geſtalt einer Sünde in Oel auf köſt-
liche Leinwand mit Goldrahmen. So kann man ſie, wenn
ſie mal ein paar Tage abweſend iſt, nie vergeſſen. Jch.
finde es eine grobe Geſchmackloſigkeit, das eigene Bild ins
Zimmer zu hängen. Neureichs tun es beſonders gern. Jn
der Lindenpaſſage in Berlin ſind ſie alle ausgeſtellt von
einem Spezialiſten. Es gelingt ihnen ſo gar nicht, auch auf
dem teuer bezahlten Bilde nicht, Raſſe, Kinderſtube und
Herkunft zu verheimlichen. Neuerdings laſſen ſich Neureichs
gern modellieren. Einen kenne ich es iſt kein Freund von
mir der hat ſich gleich zweimal „aushauen“ laſſen und.
ſein Fräulein Braut bis eine Handbreit über die Leibesmik.e
dazu. So grüßen ſie Beide den Eintretenden im Empfangs-

ſie vom Bücherſchrank, er von einer Säule her
ab

Jch habe mir ſelbſt in den letzten vier Jahren meinen
Hausſtand von meinen Erſparniſſen ſchaffen müſſen, fühle
mich aber in meinen, teilweiſe nach eigenen Angaben aufs
Einfachſte hergeſtellten Möbeln oder in den Möbeln, zwiſchen
denen meine Großeltern ſchon gelebt haben, mit ihren Kultur-
werten und unter den alten Familienbildern zehnmal wohler
als in der käuflichen, unperſönlichen, kalten Pracht moderner
Einrichtungen.

Mir tut es in der Seele weh, wenn ich oft ſehe,ſwſe unſere
Alten mit blutendem Herzen ein wertvolles Gerät nach
dem andeen, das ſchon drei oder vier Generationen hindurch
in den Familien geweſen iſt, in die Hände von kalther-
zigen Wucherern und Raffkes geben müſſen. Wie viel tauſend
wertvolle Bande werden damit vernichtet, wenn ſolch Stücke
in unrichtige Hände kommen und erſt einmal an Stelle von
Jdealwerten Geldwerte repräſentieren müſſen. Bekommt denn
ein Hausgerät, welches durch Generationen hindurch der
ſelben Familie gedient hat, nicht etwas von der Seele dieſer
Familie? Und heißt es nicht, dieſe Seele einfach totſchlagen,
wenn man ein ſolches Stück in fremde Hände gibt, bloß, weil
es nicht mehr modern iſt? Die alte, hübſche Uhr, die ſchon
im Eßzimmer meiner Eltern hing und jetzt in dem meinen,
iſt doch für mich nicht nur ein Ding, das mir die Zeit un
zeigt, ein Zweckmäßigzkeitsgegenſtand, ſondern eine liebe Er-
innerung an meine goldne Kinderzeit, ja, eine geradezu un
erſetzliche Erinnerung, weil ſie, und nur ſie, mir Erlebni,ſe
mit nie Wiederkehrenden wachruft und verlebendigt, mit
denen, die wir längſt zum ewigen Schlafe gebettet haben.
Sie iſt gar nicht mehr modern, aber keine andere könnte ſie
mir erſetzen.

Unſere heutige Zeit, die ja leider für Pietät, Familien
ſinn und Tradition ſo gar nichts mehr übrig hat, bringt
es kaltſchnäuzig fertig, z. B. eine birkene Zimmereinriché
tung aus der Großelternzeit her zu verkaufen und ſich das
für eine „moderne“ anzuſchaffen, bloß weil die oder jene
Freundin auch zur Ausſtattung ſo etwas bekommen hat, und
wenn die jungen Müllers ein weiß lakiertes Schlafzimmer
haben, können die jungen Mayers doch unmöglich in den
alten ſchönen Bettſtellen der Großeltern ſchlafen. „Viecher
mit zwaga Haxen“, ſagte ein befreundeter bayriſcher Erz-
prieſter in ſolchen Fällen in der eindeutigen Sprache ſeines
Volkes,

Küſtrin, das deutſche Mantuga genannt, weil es in den
Sümpfen am Zuſammenfluſſe der Oder und Warthe liegt, wie
die Feſt Mantug am Mincio mit ſeinen Sümpfen. Gerade
die Sümpfe und die zweimal jährlich überſchwemmten Wieſen
machen die Stadt fortifikatoriſch wertvoll und ſo wurde ſie
neben Stettin und Glogau die natürlichſte wichtigſte oſt
deutſche Feſtung. Aber auch ſie hat Verſailles uns ges
nommen. Kunſtgeſchichtlich bietet die Stadt, die in Alt-
Stadt und Neu-Studt zerfällt, wenig Wertvolles, wenn man
von dem impoſanten Feſtungsblock (dem Hohen Kavalier) ab-
ſehen will. Architektoniſch gut wirkt die Schloßfreiheit, di
Stadtkirche mit dem hübſchen Turm und das Denkmal des
Markgrafen Johann von Brandenburg mit der Jnſchrift?
„Jhrem Markgrafen Hans die dankbare Stadt Küſtrin“.
Weliter ſteht auf dem Denkmal die Deviſe Johanns: „Meg
ung ſpes Chriſtus“ (Meine einzige Hoffnung iſt Chriſtus).
Johann und Joachim II., ſein Bruder, waren die erſten
Kurfürſten, die Luther anhingen.

Des großen Königs Leben iſt eng verknüpft mit der Ge
ſchichte Küſtrins. Hier mußte er 1730/32 als Gefangener
ſeines Vaters für ſeinen Fluchtverſuch büßen. Friedrich Wil
helm wünſchte eine ſtrenge Verurteilung und wollte ihn als
Deſerteur behandelt ſehen. Die in das Kriegsgericht be
rufenen Offiziere weigerten ſich jedoch energiſch dieſem Be
fehl des Königs zu folgen und ſtellten ihm ihre Degen zur
Verfügung. Hätte doch unſer Kaiſer auch ſolche Charaktere.
vertragen können! Friedrichs Freund, Leutnant Katte, wurde
hier vor ſeinen Augen mit dem Sch vert hingerichtet. Das
Friedrichzimmer im Schloſſe, das zu einem Muſeum um
geſtaltet iſt, iſt der Raum, in dem der unglückliche Kron
prinz damals gefangen gehalten wurde. Auch Kattes Richt-
ſchwert exiſtiert noch mit der Unterſchrift:

„Wenn ich dies Schwert tu' aufheben,
wünſch' ich dem Sünder das ewige Leben.“

Es iſt ſicher, daß die zwei Jahre, die Friedrich damals
auf der Domänenkammer in Küſtrin arbeiten mußte, wertvoll
für ihn und ſein großartiges Verſtehen des Verwaltungs-
apparates waren. Jhm konnte niemand etwas vormachen,
denn alle Zweige der Verwaltung waren ihm geläufig, wie



wir ja mit Staunen immer wieder, wenn wir uns in
ſein reiches Leben vertiefen, feſtſtellen müſſen. r

Unter Kriegsnöten hatte Küſtrin häufig zu leiden. Bevor
Zorndorf 1758 im ſiebenjährigen Kriege eine gewiſſe Ent
ſcheidung brachte, hatten die Ruſſen es furchtbar verheert.
Der dunkelſte Tag aber in ſeiner Geſchichte war der 1. No.
vember 1806, als der ſchändliche Oberſt von Jngersleben
die wohlproviantierte Feſtung einer Handvoll napeleoniſcher
Reiter ohne die geringſte Gegenwehr übergab und dann ſelbſt
in des Korſen Dienſte treten wollte. Die Stadt blieb in den
Händen der Franzoſen bis 1814. Man kann ſich heute
nicht vorſtellen, wie damals die Angehörigen nlter be
rühmter Adelsgeſchlechter ſo ſchandbar handeln konnten.
Es iſt pſychologiſch ſo unerklärlich, wie auch die Komman-
danten von Erfurt, Spandau, Stettin, Magdeburg nd
Hameln, teilweiſe Offiziere, die unter den Fahnen Friedrichs
des Großen gefochten hatten, ohne Schwertſtreich kapitulierten.
Fürſt Hohenlohe und von Maſſenbach ergaben ſich bei Prenza
lau im offenen Felde und Graf Schulenburg, der Komman
dant von Berlin wußte, als die napoleoniſchen Garden ſich
Berlin näherten, nichts anderes als: „Ruhe iſt die erſte
Bürgerpflicht.“ Eine Kopfloſigkeit, wie wir ſie wteder im No
vember 1918 erleben mußten!

Eine Stunde von Küſtrin liegt das Schloß Tamſel an
der großen Straße, die nach Polen und Oſtpreußen führt.
Hier fand Friedrich II, in Frau von Wreech ſeine „Muſe“.
Sie war es, die ihn halb ſcherzhaft, halb prophetiſch zuerſt
den „großen Friedrich“ nannte. Jn der Frauenkenntnis
war Friedrich ſicher nicht bewandert, aber er muß doch ſeine
Erfahrungen gehabt haben, denn er ſchreibt aus Küſtrin
einmal an den General von Grumkow: „Nur kein Weibert
regiment in irgendetwas auf Erden! Jch glaube, daß ein
Mann der ſich von Weibern regieren läßt, der größte Kujon
iſt, den man ſich denken kann und überhaupt nicht ver-
dient, ein Mann genannt zu werden.“

Auf der Rückfahrt im D.-Zug machte ich noch eine in
tereſſante Bekanntſchaft. Es war ein armeniſcher Mönch, der
vom Katholikos von Etſchmiadzin abgeſchickt war, um ihm
über die kirchlichen Zuſtände in Deutſchland zu unterrichten.
Wie er das machen ſollte, war mir ein Rätſel, denn er
konnte kaum deutſch und nur einige Brocken engliſch. Wir
haben uns glänzend (ich bin bloß Realgymnaſiaſt) auf latei-
niſch verſtändigt, wie ich es im Kriege mit den ruſſſchen
Geiſtlichen auch tat. Der Mann kam vom Ararat her aus
einem einſamen Kloſter und hatte von europäiſcher Kultur
wenig Ahnung. Jn Breslau hatte er Station gemacht und
war dort von armeniſchen Studenten geführt und betreut
worden. Köſtlich war die Schilderung ſeiner Erlebniſſe im
Nord-Hotel: wie er am Waſchtiſch an den falſchen Hahn
gekommen war und ſich mit „aqua ealida“ verbrüht hatte.
Dann war da eine „caſa, quae in altitudinem äscendebat;
et paene ante portam meam conſiſtebat“ alſo: ein Häus-
chen war da, welches in die Höhe ſtieg und beinahe vor
ſeiner Tür ſtille hielt. Wer kann einen Fahrſtuhl ſchöner
beſchreiben Jch möchte nur wiſſen, wie er ſich mit dem
W. C. auseinander geſetzt hat! Ein Auto kannte er, aber
die Motorräder waren neu: „eurri parvi eum duo rotis, qui
tonant, geſtuant et interdum fumant et vetant“ „ekleine,
zweiräderige Wagen, welche donnern, brauſen und bisweilen
rauchen und ſtinken“: „Erat aurigga“ (Das Wort hat mir
Schwierigkeiten gemacht und ich habe erſt ſpäter nachſehen
müſſen. Es heißt: Fuhrmann) „et ſaepe poſt eo feming eum'
femoralis“ es war da ein Fuhrmann und hinter ihm
eine Frau mit Hoſen. Alſo die Benzinhäschen ſind ihm auch
aufgefallen. Engliſch ging auch ganz gut. „The german news
papers are very truly and inſträeting“. Das ſtimmt,
dachte ich mir, und ſchenkte ihm das „Berliner Tageblatt“,
in der Annahme, daß ein wahrheitsliebendes gutes, chriſt
liches Blatt unſerer Jntelligenz ihm Freude machen müſſe.

Bunte Seitung.
Das Renntier-Paradies in Alaska. Alaska iſt dräuf und

dran, eines der wichtigſten Fleiſchverſorgungsgebiete der
Welt zu werden. Auf dem weiten Plateaus der ſüdweſtlichen
Küſte und des Innern dieſes Gebietes weiden jetzt
Million Renntiere, und ihre Zahl nimmt von Jahr zu

ahr außerordentlich raſch zu. Früher hielt man dieſe goßen
en an der Grenze der Arktis für ſehr wenig net

zur Aufzucht von Tieren; aber der bemerkenswerte Erfolg
der Renntierzucht in Alaska hat jetzt die Aufmerkſamkeit
auf die weiten Einöden des nördlichen Kanada gelenkt,
die für die gleichen Zwecke ſehr geeignet ſind. Die Zuch

wurde zunächſt von der Regkerung der Vereinigtkett Staaten
eingerichtet, um die Eingeborenen, Eskimos und Indianer,
mit Fleiſch zu verſorgen, da Wild, Zobel und Walroß vaſendſchnell abnahmen. Fwlſchen 1892 und 1902 brachte die
Regierung aus Norwegen und Schweden 1280 Renntiere
nach Alaska und dazu eine Anzahl von lappländiſchen
Hirten, die die Eingeborenen die Renntierzucht lehren ſolb
ten. Gegenwärtig beſitzen die h bereits über180 000 Renntiere, und viele von ihnen haben damit ein
kleines Vermögen erworben. Die amerfkaniſche Regierung
hat ihre Anlage von 334000 Dollar, die ſie in die erſten
Renntiere geſteckt hat, zu einem Werte von mehr als drei
Millionen Dollar vermehrt. Die Art und Weiſe, auf die
man die Eingeborenen zu Eigentümern ihrer Herden machte,
iſt neuartig. Jeder Eingeborene erhält nach Ablauf des
erſten Jahres ſechs, nach dem zweiten acht und nach dem
dritten zehn Renntiere zur Zucht und zehn weitere am Ende
des vierten Jahres. Hat er ſich geſchickt und tüchtig er
wieſen, ſo wird die ganze Herde ſein eigen; er muß ſich aber
verpflichten, andere Eingeborene in der Zucht zu unterrichten.
Unter normalen Verhältniſſen ſind die Renntiere leicht zu
hüten. Trotz ihrer gewaltigen Geweihe ſind ſie die zahmſten
Geſchöpfe von der Welt, und ein halbes Dutzend Hirten kann
12 000 Tiere beaufſichtigen. Sie haben alle charakteriſtiſchen
Merkmale des wilden amerikaniſchen Renntieres, des Karibu,
nur daß die zahmen Renntiere ſelten ſchwerer als 150
Pfund werden und ihre durchſchnittliche Größe die eines
viermonatigen Kalbes meiſt nicht überſchreitet. Eine der
größten Schwierigkeiten ſtellt ſich dann ein, wenn die zahmen
Renntiere mit den großen Karibuherden in Berührung
kommen, die von einem Nahrungsplatz zum anderen ziehen;
dann werden die zahmen Tiere wild und verſuchen, mit den
freien Brüdern fortzulaufen, ſo daß oft Hunderte verloren
werden. Die Karibus weiden auf den Plateaus von Alaska
in ungeheuren Maſſen. Bisweilen ſchwärmen ſie über die
Schienen der Eiſenbahn und halten die Züge lange auf,
ja, man berichtet ſogar, daß ſie den Yukon-Fluß in ſolchen
Maſſen durchſchwimmen, daß die großen Flöße viele von
ihnen töten, wenn ſie hineinfahren. Ueber die Wande-
rungen der Karibus iſt man noch wenig unterrichtet; ſie
ziehen nicht nur auf der Nahrungsſuche umher, ſondern
wandern im Sommer an der ſüdlichen Küſte entlang, um
den das Jnnere bevölkernden Moskitos zu entgehen und
Salzwaſſer zu finden. Um die Eingeborenen zur Renntiers
zucht anzuſporen, werden Renntierausſtellungen und Wett
bewerbe veranſtaltet, und es iſt ein eigenartiger Anblick, die
Eskimolager zu ſehen, die ſich bei dieſen Ausſtellungen aus
breiten. Bei einer Kälte von 30 bis 40 Grad unter Null
ſchlagen ſie ihre Zelte auf dem hartgefrorenen Schnee auf,
und ſchlafen hier in ihren Schlafſäcken aus Rentierhaut: ſie
führen voll Stolz ihre Zuchttiere vor, fangen ſie mit dem
Laſſo und ſchlachten ſie. Da das Renntier dem Eskimo nicht
nur Fleiſch zur Nahrung und die Haut zur Kleidung, ſon
dern auch das Horn für den Griff ſeines Meſſers und das
Haar für ſeine Matratzen liefert, ſo verſorgt es ihn mit
faſt allem, was er braucht. Man hofft, die Renntierzucht
in Alaska binnen kurzem auf zehn Millionen Stück zu
ſteigern, und dann wird die Fleiſchausfuhr, die bisher nur

Abſalom im Warenhaus.
Vor einigen Tagen hielt vor einem vornehmen Waren

haus im Zentrum von Newyork ein herrſchaftliches Auto
mobil, dem eine mit höchſter Eleganz gekleidete Dame ent
ſtieg. Nach einer kurzen Stunde e ſich Schachteln
und Pakete, die unter der ſorgſamen Aufſicht der Angeſtellten
des Hauſes im Wagen verſtaut wurden. Nachdem die Dame
ihre Einkäufe erledigt hatte, erklärte ſie gelaſſen, daß ſig
kein Geld bei ſich habe, und bat den Geſchäftsführer, ihr
einen Herrn beizugeben, der mit ihr zum Bureau ihres
Gatten fahren möge, wo dann die zahlung erfolgen
ſolle. Die Dame und der als Begleiter erwählte Angeſtellte
beſtiegen dann auch den Wagen und fuhren ber einem ele
ken Friſeurladen vor, in dem der ahnungsloſe Ange
tellte der vorangehenden Dame folgte. Kaum hatte er den

Laden betreten, als er von zwer Friſeurgehilfen ackt
und in einen Seſſel gedrückt wurde, während ein drittes
Gehilfe daran ging, ihm ſeine üppig wallende Mähne ab
zuſchneiden. Alle ſeine Proteſte waren vergeblich. Er ver
ließ den Stuhl éefrſt, als ſein Kopf ſo glatt wie eine
Billardkugel war, und er ſah zu ſeinem Entſetzen, daß die
Dame verſchwunden war. Die Aufklärung, die ihm wurde,
war nicht dazu angetan, ſein M Jergwign zu beheben.
Die elegante Dame hatte, bevor ſie zu dem Warenhaus
ſuhr, bei dem Friſeur vorgeſprochen, um mitzuteilen,
daß ſte einen an fixen Jdeen leidenden Sohn habe, der
in ſeiner krankhaften Vorſtellung ſich energiſch weigere,
ſich ſeine langen Haare abſchneiden zu laſſen. Zum Ge
horſam könne er eben nur durch Gewalt gebracht werden,
und ſie bitte deshalb den Friſeur, ihr ſeine Unterſtützung
zu gewähren. Nachdem ſo das Terrain vorbereitet wor-
den war, war ſie nach dem Warenhaus gefahren und
hatte dort zu ihrem Begleiter ſich einen rn erwählt,
hart ſich einer beſonders ſtattlichen Haarfülle zu erfreuen
atte.
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